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   Essen 1949
 
    
 
   Das schreckliche Heulen der Sirenen riss Josefine aus ihrem Schlaf. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf  und versuchte, im Dunkeln irgendetwas zu erkennen. Sie hatte ein flaues Gefühl im Bauch, wie immer, wenn sie dieses furchtbare Geräusch hörte, denn sie wusste nur zu gut, was es bedeutete. Fliegeralarm! Warum hatte Mama sie nicht geweckt? Schon hörte man das Dröhnen der Bomber. Sie würden es nicht mehr bis zum großen Bunker ein paar Straßen weiter schaffen. Jetzt mussten sie in dem kleinen, selbstgebauten Bunker in ihrem Garten Zuflucht suchen. „Irene!“, rief Josefine, während sie aufsprang, „schnell, steh auf!“ Als sie keine Regung vernahm, starrte sie angestrengt durch das Dunkel auf das Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Nichts rührte sich. „Irene! Wach auf!“, schrie Josefine durch das heulen der Sirenen, das Dröhnen der Flieger und das laute Getöse der Flak. Sie wollte gerade zum Bett ihrer Schwester eilen, als ein ohrenbetäubendes Krachen das ganze Haus zum Erbeben brachte. Josefine schrie entsetzt auf und rollte sich zu einer Kugel zusammen, als das Fenster über dem Bett ihrer Schwester zersplitterte. Sie schrie noch einmal verzweifelt auf. Eine Bombe hatte das Haus getroffen, jetzt würden alle sterben. Ihr Haus würde dem Erdboden gleichgemacht, wie so viele andere in der Stadt auch. Josefine kniff die Augen zusammen. Morgen würde hier nur noch ein Haufen Trümmer liegen und wenn ihre Freundin Rosemarie dann vorbei kam, um sie, Josefine, abzuholen, dann würde sie auf die Stelle starren, wo gestern noch ein Haus gestanden hatte und würde traurig feststellen, dass wieder eine ihrer Freundinnen dem Krieg zum Opfer gefallen war. Josefine wimmerte und wartete auf das Ende. Wo war nur der Rest ihrer Familie? Warum war keiner hier? Sie hätten sie doch nicht zurückgelassen. Verzweifelt kniff sie die Augen zusammen und wartete auf das Zerbersten des Hauses. Doch das Gebäude stürzte nicht über ihr zusammen, sie roch nur das Feuer und den Rauch. Langsam sah sie vorsichtig auf und ängstlich warf sie einen Blick auf das Bett ihrer Schwester. Es war übersät mit Scherben und Trümmern des Fensterrahmens. Sie flackerten im rötlichen Schein der Flammen, die draußen wüteten. Ansonsten war das Bett leer. Josefine atmete auf. Irene hatte nicht in ihrem Bett gelegen. Josefine blickte auf das zertrümmerte Fenster. Etwas hing darin fest. Langsam erhob sie sich und zögernd schritt sie zum Fenster hinüber. Was war das? Vorsichtig kletterte sie über die Trümmer auf dem Bett ihrer Schwester. „Mein Gott“, stieß sie aus. Dieses Etwas war ein Mensch! Der Arm hing halb in ihrem Fenster, als wolle er hineinklettern. „Sind sie schwer verletzt?“ Josefine griff nach der Hand des Mannes und zog, doch sie fiel zurück in die Scherben auf dem Bett. Entsetzt sah sie auf den abgerissenen Arm eines Piloten, der vor ihrem Haus abgeschossen worden war. Josefine ließ die Hand los und schrie. Sie rannte blind hinaus in die Nacht und schrie immer noch. Wann würde das alles jemals aufhören?
 
   Schwer atmend und nassgeschwitzt fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Auch nach Jahren machten ihr diese Träume zu schaffen. Seufzend stand sie auf und machte sich fertig für den kommenden Tag.
 
    
 
   Gut gelaunt trug Josefine die Kohlen aus dem Keller. Gleich würde sie sich mit ihrer Freundin Rosemarie treffen und heute Abend würden sie zusammen mit ein paar anderen zum Tanzen gehen. Rosies Bruder würde auch kommen und den fand Josefine mehr als nett. Hätte sie jetzt nur noch die schönen neuen Schuhe, die sie neulich im Schaufenster bewundert hatte, dann wäre alles perfekt. „Tag, Tante Uschi“, ließ Josefine fröhlich verlauten, als sie die Küche betrat. Ihre Mutter saß mit deren Schwester am Essenstisch. 
 
   „Tag, Fine“, schniefte Uschi, während sie sich die Nase putzte. Josefine warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu. Helene Ingermann wedelte ihrer Tochter zur Antwort mit einem Brief zu. „Josefine, ich muss mit dir reden“, sagte sie ernst. 
 
   Beunruhigt ließ Josefine sich ebenfalls auf einem Stuhl nieder. „Was ist denn los?“ 
 
   Ihre Mutter legte den Brief vor sich auf den Tisch. „Der Margot geht es gar nicht gut.“
 
   Josefine warf ihrer Tante einen mitfühlenden Blick zu. „Macht ihr die Schwangerschaft so zu schaffen, Tante?“ Ihre Cousine hatte gleich nach dem Krieg einen Soldatenfreund ihres Bruders geheiratet und wohnte jetzt irgendwo in der Einöde. Ihr Mann war vor ein paar Monaten gestorben, irgendetwas hatte er damals aus Russland mitgebracht, auf jeden Fall war er, seit er aus dem Krieg heimgekehrt war, immer bei schlechter Gesundheit gewesen und hatte es mit der Lunge gehabt. Jetzt saß die arme Margot hochschwanger alleine auf einem Hof im Nirgendwo fest. Kein Wunder, dass es ihr schlecht ging.
 
   Helene befeuchtete sich nervös die Lippen. Josefine zog die Augenbrauen hoch. Dass ihre Mutter  so rumdruckste, sah ihr gar nicht ähnlich. „Nun, Josefine“, begann sie schließlich, „die Sache ist die…“, wieder suchte sie nach den richtigen Worten. „Die Tante Uschi und ich, wir haben uns jetzt den ganzen Morgen Gedanken gemacht. Du weißt ja, dass die arme Margot hochschwanger ist. Und sie sitzt da ganz alleine mit ihrem alten Schwiegervater auf dem Hof fest.“ Ihre Mutter warf Josefine einen Blick zu, ehe sie fortfuhr. „Jetzt ist es so, dass der alte Josef, so heißt der Schwiegervater, dass dieser auch krank ist. Bisher hat die Margot ja noch alles mit ihm gemeinsam geregelt bekommen, aber jetzt ist der Alte krank geworden und das Kind kommt bald.“ Helene schob ihrer Tochter den Brief zu. „Lies einmal, wie verzweifelt sie ist.“
 
   Unter dem wässrigen Blick ihrer Tante las Josefine den Brief ihrer Cousine. „Die Ärmste“, ließ sie schließlich verlauten, als sie den Brief gelesen hatte.
 
   „Ja, nicht wahr? Und darum haben wir uns überlegt, dass es eine gute Idee wäre, dich zu ihrer Unterstützung aufs Land zu schicken“, platzte Helene schließlich heraus.
 
   „Was?“ Entsetzt sprang Josefine auf.
 
   „Jetzt mach nicht so eine Schau! Setz dich gefälligst wieder hin.“
 
   „Aber Mama, das kann doch nicht dein Ernst sein!“
 
   „Wir haben uns das alles gut überlegt und du bist nun mal die Einzige, die melken kann und was von der Landarbeit versteht.“
 
   „Als wenn es nicht schon schlimm genug war, dass ich in der Kinderlandverschickung auf einem Bauernhof gelandet bin und von morgens bis abends nur arbeiten musste, während die anderen Kinder spielen konnten, jetzt muss ich deshalb auch noch büßen und diese verhasste Arbeit noch mal machen?“, haderte Josefine mit ihrem Schicksal.
 
   „Was bist du doch ungefällig! Schämst du dich nicht? Du bist die Einzige, die der Margot helfen kann und du weigerst dich, weil du keine Lust hast?“ Empört sah Tante Uschi sie an. Dann brach sie wieder in Tränen aus. „Das hätt ich nicht von dir gedacht, Josefine, wo du dich doch immer so gut mit der Margot verstanden hast.“
 
   „Außerdem könntest du uns dann auch am Wochenende besuchen und Kartoffeln und Gemüse und Eier und alles mitbringen. Die Margot war ja schon ewig nicht mehr hier, weil sie keine Zeit hatte, uns zu besuchen.“
 
   „Aber Mama, so dringend brauchen wir die Lebensmittel doch auch nicht. Es ist ja nicht so, dass wir wie damals schimmeliges Brot essen müssen. Und die haben auf dem Land auch nicht genug zu essen. Die Margot hat immer erzählt, das Bisschen, was sie mitgebracht hat, hätte sie heimlich bei Seite schaffen müssen, weil es bei denen auch schlecht aussieht.“
 
   Als ihre Mutter sie nur böse ansah, traten auch Josefine Tränen in die Augen. Aber es waren Tränen der Verzweiflung. Wie konnte sie sich weigern? Sie war nun mal die Einzige, die jemals die Arbeit auf einem Hof  verrichtet hatte. Außerdem hatte sie zur Zeit keine Arbeit, denn ihre Stelle als Putzmacherin hatte sie verloren, als die alte Frau, für die sie gearbeitet hatte, den Laden dicht gemacht hatte. 
 
   Aber gerade hatte sie angefangen, wieder etwas Freude zu empfinden. Nach den langen Kriegsjahren und der harten Zeit danach, fing das Leben gerade wieder an, mehr als nur erträglich zu werden. Die Erinnerungen und die Verluste, die sie erlitten hatten, machten ihr immer noch zu schaffen, aber sie hatte Freude mit ihren Freundinnen und man konnte auch mal an etwas anderes denken, als nur zu überleben.
 
   Sie sah ihre Mutter und ihre Tante an. Ihr Onkel war im Krieg gefallen und Tante Uschi war nun alleine mit den kleineren Kindern. Josefine hatte nicht nur ihren Lieblingsbruder verloren, ihre Mutter damit auch einen Sohn. Er war in Russland verschollen. Josefine sah sich in der alten Küche ihrer Wohnung um, die ihre Eltern und Geschwister sich mit ihrer Tante und deren Kindern teilten. Sie hatten nur noch drei Räume, die sie bewohnen konnten, denn der Rest des Hauses war unbewohnbar, da ein Teil des Hauses zerbombt war. Sie konnten froh sein, dass das Haus nicht komplett zusammengefallen war, sondern nur zur Hälfte. Aber vielleicht tat es das ja noch irgendwann.
 
   Nein, wie konnte sie sich weigern, zu helfen. Sie war nicht die Einzige, die es schwer hatte, nur eine von Millionen. „Also gut“, seufzte sie schweren Herzens, „wann soll ich fahren?“
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   Niederrhein
 
    
 
   Josefine setzte ihren Koffer ab und ließ die Schultern hängen. Alles sah genauso aus, wie sie es erwartet hatte. Es roch sogar genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, obwohl es schon lange Jahre her war, dass sie zuletzt in einem Stall gearbeitet hatte.  Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Sie stand hier inmitten einer kleinen Ansammlung von Gehöften. Josefine starrte auf ihre künftige Bleibe, ein kleines Haus mit Scheune, was man kaum einen Hof nennen konnte. Ein paar Meter weiter begann schon der nächste Hof, dieser war etwas größer. Diese beiden Gebäude trennte eine lange Einfahrt von der Straße. Der nächste Nachbar befand sich in ungefähr 200 Metern Entfernung auf der gegenüberliegenden Seite der Schotterstraße. In alle Richtungen verstreut lagen, jeweils mit mehreren hundert Metern Abstand, noch ein paar weitere Bauernhöfe. Es regnete, es war windig, die Bäume wurden langsam kahl und außer ein paar Kühen sah sie keine Seele. Josefine ließ die Schultern noch etwas tiefer hängen. Ja, genauso hatte sie es sich vorgestellt. 
 
   „Josefine!“ Der freudige Ausruf ließ sie zusammenfahren. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und sah auf. „Margot.“ Als ihre Cousine so freudig aus dem kleinen Haus heraus auf sie zugelaufen kam, überkam Josefine das schlechte Gewissen. Es würde schon alles nicht so schlimm werden. Mit Margot hatte sie sich immer gut verstanden und gemeinsam würden sie schon alles meistern. 
 
   „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, rief Margot aus, während sie Josefine mit ihrem dicken Bauch umständlich in ihre Arme schloss.
 
   „Ich freu mich auch“, erwiderte Josefine und während sie ihre Cousine vorsichtig an sich drückte, meinte sie es auch so.
 
    
 
   „Also, Fine, das hier ist dein Schlafzimmer. Meins liegt direkt gegenüber. Du kannst den Koffer abstellen und dir was Trockenes anziehen, dann mach ich dir erst mal was zu essen“, flüsterte Margot wenig später aufgeregt, während sie ihrer Cousine das Haus zeigte.
 
   „Du brauchst mich nicht bewirten, Margot. Ich bin hier um dich zu unterstützen, nicht, um dir noch mehr Arbeit zu machen. Und warum flüsterst du?“
 
   „Psst, nicht so laut. Der Josef hält gerade seinen Mittagschlaf.  Wenn er seinen Schlaf nicht aus hat, ist er noch unerträglicher als sonst“, flüsterte Margot zurück.
 
   „Damit meinst du deinen Schwiegervater?“
 
   „Ja, sein Zimmer ist gleich nebenan. Und durch die vierte Tür hier oben gelangst du direkt auf den Dachboden der nebenanliegenden Scheune. Unten sind nur die Küche, ein kleines Wohnzimmer und die Waschküche. Ein Badezimmer haben wir hier nicht, wir waschen und am Spülstein in der Waschküche. Aber dadurch, dass es so klein ist, hab ich auch weniger zu putzen. Das Klo ist im Garten.“
 
   Josefine nickte resigniert und begann, sich umzuziehen. Dann machte sie sich auf den Weg in die Küche. Verlaufen konnte man sich hier nicht.
 
   „Hier, ich hab dir schon mal was Suppe heiß gemacht.“ Margot stellte den Teller auf den Tisch, warf einen prüfenden Blick zur Treppe und setzte sich. „Isst du nichts?“, fragte Josi, während sie sich setzte.
 
   „Nein, nein, ich hab vorhin schon gegessen.“ Wieder warf sie einen Blick zur Tür.
 
   „Erwartest du jemanden?“ Josefine pustete auf ihren Löffel, ehe sie die wohlriechende Suppe kostete.
 
   „Nein, wieso?“  
 
   Verwundert zuckte Josefine die Achseln, während sie weiter aß. „Du hättest wirklich nicht die Suppe für mich erhitzen müssen, wo du schon gegessen hast. Ist ja nicht so, als hätte ich eine Tagesreise hinter mir. Es sind noch keine 50 Kilometer, die ich heute mit dem Zug zurückgelegt habe.“
 
   „Es ist aber schon Mittag und seit dem Frühstück hast du doch nichts mehr gegessen“, sagte Margot bestimmt.
 
   „Möchtest du noch etwas?“, fragte sie schließlich, als Josefine aufgegessen hatte.
 
   „Nein, danke, aber es war sehr lecker.“
 
   Nach einem weiteren Blick zur Tür begann Margot mit einem erleichterten Seufzen, den Teller abzuräumen.
 
   „Also, was guckst du denn die ganze Zeit zur Türe, Margot?“ fragte Josefine schließlich, nachdem ihre Cousine sich beeilt hatte, alles wieder wegzuräumen.
 
   „Ach, der Josef mag es nicht, wenn man zwischen den Mahlzeiten etwas isst. Und dann auch noch den Herd wieder anschmeißen und so weiter, verstehst du?“
 
   „Ich glaube schon“, erwiderte Josefine langsam. „Wie verstehst du dich denn mit deinem Schwiegervater?“
 
   „Na ja, er ist ein alter Mann.“
 
   „Und was heißt das?“
 
   „Du weißt doch. Alte Leute können ja schon mal schwierig sein.“
 
   „Was hast du gesagt, ich verstehe dich nicht, wenn du drüben am Herd stehst und flüsterst.“
 
   Margot setzte sich wieder an den Tisch. „Ich hab gesagt, er ist schwierig, aber der Mann ist auch schon neunzig.“
 
   „Neunzig! Wie alt war denn dein Mann? So alt ist er mir nie vorgekommen!“
 
   Margot schluckte. „Theo war noch keine fünfunddreißig. Er stammte aus der zweiten Ehe. Der alte Josef wollte unbedingt einen Erben und hat mit fünfzig noch einmal eine viel jüngere Frau geheiratet. Aber Theos Mutter ist im Kindbett gestorben.“ Margot wurde blass und schluckte wieder.
 
   „Margot, entschuldige.“ Josefine ergriff besorgt die Hand ihrer Cousine. „Ich wollt dich mit meinen dummen Fragen nicht traurig machen.“
 
   „Nein, nein, es ist schon gut. Theo ist tot. So ist es nun mal.“ Sie holte zitternd Luft. „Es ist noch etwas anderes.“ Margot entzog Josefine ihre Hand und rieb nervös die Handflächen gegeneinander. „Der Doktor hat gesagt, das Kind wäre viel zu groß für mich, wo ich so klein bin und so schmal gebaut.  Und gedreht hat es sich auch noch nicht.“ Hilflos sah sie Josefine an. „Er sagt, dass Kind muss mit Kaiserschnitt geholt werden.“
 
   „Oh, Margot.“ Josefine wusste nicht, was sie Tröstendes sagen sollte. An Margots Stelle hätte sie auch Angst. Allein der Gedanke, den ganzen Bauch von oben bis unten aufgeschnitten zu bekommen! Die Ärmste.
 
   „Nun ja“, stieß Margot schließlich tapfer aus, „es wird schon gut gehen.“
 
   „Aber natürlich!“, versicherte ihre Cousine schnell. „Du darfst dich nur nicht mehr so anstrengen, Margot. Schluss mit kochen und den alten Mann versorgen, das mach ich jetzt.“
 
   „Da hat der Josef auch noch ein Wörtchen mitzureden, glaub mir.“
 
   „Du lässt dir von einem Greis, der dich laut Mama und Tante Uschi dauernd triezt, vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast!  Ich versteh nicht, warum du so auf der Hut vor ihm zu sein scheinst. Der kann doch wohl nicht mehr viel ausrichten.“
 
   „Hast du eine Ahnung! Der ist unverwüstlich. Bis vor zwei Monaten ist der noch jede Woche die acht Kilometer nach Krefeld gelaufen, seinen Bruder besuchen. Ob du es glaubst oder nicht.“
 
   „Und was hat er jetzt?“
 
   „Er hat sich eine Erkältung geholt und die hat ihn ganz schön niedergestreckt. Hat wochenlang im Bett gelegen und konnte nicht mal aufs Klo gehen. Aber seit ein paar Tagen ist er wieder auf den Beinen. Der Mann überlebt uns alle.“
 
   „Auf jeden Fall wirst du dich jetzt erst mal ausruhen und dich schonen. Ich werd schon alles hinbekommen, deshalb bin ich ja schließlich hier.“
 
   Margot wollte gerade etwas erwidern, doch Geräusche auf der Treppe ließen sie vergessen, was sie sagen wollte. „Da kommt er“, seufzte sie stattdessen.
 
   Josefine drehte sich um und stand auf, als sie die dünne, gebeugte Gestalt auf sich zukommen sah, die sich schwer auf einen Stock stützte.
 
   „Vater, du bist schon wach?“ Margot trat auf ihren Schwiegervater zu. „Sieh mal! Wir haben Besuch. Meine Cousine Josefine ist gekommen, um zu helfen.“
 
   Josef winkte seine Schwiegertochter mit der Hand beiseite, als diese ihn stützen wollte. „Ich bin sehr wohl in der Lage, alleine zu stehen“, krächzte er und sah die andere Frau in seiner Küche an. „So, eine Cousine. Und was will die hier?“
 
   Josefine trat auf  den alten Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Guten Tag, Herr Fagel. Ich bin Josefine Ingermann.“
 
   „Sie wird eine Weile bei uns bleiben, Vater, um mich zu unterstützen. Hast du nicht zugehört?“, warf Margot nervös ein. „ Sie ist hier, um zu helfen“, betonte sie noch einmal, als Josef  die ausgestreckte Hand ignorierte. „Ist das nicht nett?“
 
   „Nett? Das könnte dir so passen, dass du jetzt schon deine Sippschaft hierher holst. Noch ist das hier mein Hof. Hast wohl gedacht, mit dem Alten geht’s zu Ende und hast schon mal alle eingeladen, was? Wann kommt denn der Rest deiner Verwandtschaft?“
 
   „Aber was redest du denn da? Die Josefine kommt, weil ich die ganze Arbeit nicht mehr alleine schaffe.“
 
   „Die ist gekommen, weil die im Kohlenpott nicht genug zu fressen haben. Aber eins sag ich dir“, wandte er sich schließlich an Josefine, während er ihre magere Gestalt von oben bis unten musterte, „glaub ja nicht, dass du dich hier durchfuttern kannst! Hier gibt es nichts im Überfluss und fürs Nichtstun schon mal gar nicht.“  Er drehte sich langsam wieder um und schlurfte zur Tür. Dann sah er noch einmal zurück und richtete das Wort an seine Schwiegertochter. „Sieh zu, dass du nicht noch länger hier gemütlich in der Küche rumschwatzt. Nicht genug, dass du zu faul bist, deine Arbeit zu machen, jetzt hast du dir zum Rumgammeln auch noch Gesellschaft geholt. Wehe, ich seh euch nicht vernünftig arbeiten, dann ist die schneller wieder hier verschwunden, als du gucken kannst.“ Damit schlurfte er endgültig aus der Küche.
 
   Mit hochrotem Gesicht sah Josefine ihre Cousine an. „Von allen…, so ein…“ Sie öffnete noch einmal den Mund, doch schloss ihn direkt wieder. Dies gehörte zu den wenigen Momenten, wo es ihr die Sprache verschlagen hatte.
 
    
 
   „Möchtest du meinem Bruder keine Tasse Kaffee anbieten, oder was?“ Herausfordernd sah Anton seine unscheinbare Frau an.
 
   „Lass gut sein, Toni“, murmelte Richard. „Sie ist doch grade mit dem Kind beschäftigt.“
 
   „Beschäftigt, dass ich nicht lache. Sieh dich doch mal um. Hier sieht es schon wieder aus wie bei Hempels. Ich frag mich, was die den ganzen Tag macht, wenn ich arbeiten bin. Außerdem hat sie auch noch ihre Mutter hier, die ihr helfen kann.“
 
   „Ich denk, die Anneliese kann nicht richtig helfen, wegen ihrem kranken Bein?“
 
   „Die ist nicht krank, die humpelt ein bisschen. Die zieht sich nur an dieser Lappalie hoch, damit sie nicht so viel arbeiten muss. Genauso faul wie die Tochter.“
 
   „Lass die Mama in Ruhe.“ Lisbeth sah wütend ihren Mann an. „Sie hat sich gestern überanstrengt und hat jetzt Schmerzen mit jedem Schritt, den sie tut. Und sie arbeitet mehr als du!“
 
   Toni umfasste vor Wut seine leere Kaffeetasse fester und schickte sich an, sich zu erheben, schien dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass es diese Anstrengung nicht wert war. Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und sah seine Frau an. „Aber mit auf die Blagen aufpassen, das kann sie ja wohl, wenn schon sonst nichts anderes. Dann kommst du vielleicht auch mal dazu, hier zu putzen. Mein Bruder muss ja denken, ich hätte eine Schlampe geheiratet.“
 
   Mit zusammengekniffenen Lippen sah Lisbeth ihren Schwager an. „Tut mir leid, Richard, dass es heute hier so aussieht. Die Zwillinge hatten beide die letzten Tage Fieber und der Heinz kriegt bestimmt Zähne. Ich-.“
 
   „Ist doch schon gut, Lisbeth“, beeilte Richard sich zu versichern. „Mich stört es nicht, wie es hier aussieht. Wie geht es den Kindern denn?“
 
   „Seit gestern geht es besser. Das Fieber ist weg. Gott sei Dank.“ Lisbeth setzte den sieben Monate alten Heinz auf den Küchenboden und goss ihrem Schwager eine Tasse Kaffee ein. Wortlos stellte sie diese auf den Tisch und füllte auch die Tasse ihres Mannes wieder auf. Dann nahm sie Heinz wieder auf den Arm und verschwand aus der Küche.
 
   „Hat sie das blaue Auge von dir?“, fragte Richard, nachdem er vorsichtig einen Schluck getrunken hatte.
 
   „Von wem denn sonst?“
 
   „Ich kann mich erinnern, dass es eine Zeit gab, da hast du es gar nicht gut gefunden, wenn eine Frau geschlagen wurde.“
 
   „Ja, da war ich auch noch klein und wusste nicht, dass manche Frauen es verdient haben, ab und zu eine Tracht Prügel zu kassieren.“
 
   Als sein Bruder nur die Augenbrauen hochzog, wurde Toni wirklich wütend. „Was hätte Papa denn tun sollen? Einfach ignorieren, dass unsere Mutter ihm bei jeder Gelegenheit Hörner aufgesetzt hat? Die Schlampe!“
 
   „Willst du damit sagen, dass die Elisabeth sich mit anderen Kerlen einlässt?“, fragte Richard ungläubig.
 
   „Was? Bist du verrückt? Meinst du, dann wäre sie noch dazu in der Lage gewesen, uns Kaffee zu kochen?“ Als sein Bruder ihn nur weiterhin schweigend ansah, fuhr er seufzend fort. „Ach, ich weiß auch nicht. Ich hatte gestern sowieso schlechte Laune, als ich aus der Kneipe kam, da hab ich es nicht nötig, mir auch noch das Gezeter und Gejammer meiner Alten anhören zu müssen, wenn ich nach Hause komm. Noch kann ich nach einem Tag harter Arbeit so viel und so lange feiern, wie ich Lust dazu habe.“
 
   „Na ja, ist ja nicht das erste Mal, dass sie sich von dir eine einfängt. Meinst du nicht-.“
 
   „Das dich das einen Dreck angeht? Doch, das mein ich. Besorg dir gefälligst selber eine Frau und hör auf, dir um meine Gedanken zu machen. Ich frag mich sowieso, warum du hier noch rumlungerst und nicht schon nach nebenan gerannt bist. Oder meinst du, ich weiß nicht, warum du hier bist?“ Verschlagen sah Toni seinen Bruder an.
 
   „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin hier, um dich zu besuchen. Bist du wiedermal besoffen?“
 
   „Komm, ich weiß doch, dass du scharf auf die Margot bist.“
 
   Richard verschluckte sich an seinem Kaffee. „Bist du verrückt?“ Ungläubig starrte er seinen Bruder an. Eigentlich war er öfters hier, weil sein Bruder vernünftigen Kaffee hatte und es hier immer was Gescheites zu essen gab. Und weil dies hier, abgesehen von seinem Vater, seine einzige Familie war.
 
   „Wer spaziert denn jedes Mal, sobald er hier ist, nach nebenan und stattet dem Fagelhof einen Besuch ab?“
 
   „Das hab ich immer schon getan. Du weißt doch, dass der Theo mein bester Freund war.“
 
   „Der liegt jetzt aber schon monatelang unter der Erde.“
 
   „Ich konnte die Margot immer schon gut leiden und sie tut mir eben leid.
 
   Ich geh einfach nur hin und frag, ob ich irgendwas tun kann, um zu helfen. Sie hat es ja schließlich nicht leicht bei dem alten Tyrannen da.“ 
 
   „Ha, ha, ich lach mich tot. Richard, der barmherzige Samariter. Wann hast du je etwas aus Nächstenliebe getan?“
 
   „Ich geh einfach nur für ein paar Minuten rüber und seh nach, ob sie irgendetwas brauchen. Das bin ich meinem Freund schuldig, dass ich ein bisschen auf seine Frau achte.“
 
   Mit einem dreckigen Lachen klopfte Toni seinem Bruder auf den Rücken. „Das hast du jetzt aber schön gesagt. Ja, dann will ich dich jetzt nicht weiter aufhalten, geh du nur rüber und geb ein bisschen acht auf die Margot. Wenn die nicht einen Braten in der Röhre hätt und kurz vorm Werfen stünde, würd ich selber mal sehen, ob ich der nicht zur Hand gehen kann. “
 
   Richard ließ seinen Bruder lachen und trank kopfschüttelnd seinen Kaffee aus.
 
    
 
   Josefine zog die dreckigen Stallschuhe vor der Haustüre aus und wollte gerade die Klinke ergreifen, als die Türe aufgezogen wurde und ein Mann heraustrat. 
 
   „Oh, Verzeihung“, murmelte er, als er sie beinahe umrannte. „Sie müssen die Cousine sein.“ Als Josefine verdutzt nickte, fuhr er fort. „Ich bin Richard Fracht. Ein Freund der Familie.“
 
   „Ich bin Josefine Ingermann. Aber Margot hat wohl schon von mir erzählt.“ Josefine schüttelte kurz die dargebotene Hand.
 
   „Ja, sie sagte, Sie wären hier, um ihr zu helfen. Das ist gut. Ich meine, dass die Margot jetzt ein wenig Hilfe hat.“ 
 
   Josefine lächelte höflich und wartete darauf, dass der Mann zur Seite trat, damit sie ins Haus konnte. Vor dem Haus blies ein kalter Wind und nach der Wärme im Stall begann sie zu frieren.
 
   „Ja, also, ich geh dann mal“, brach Richard schließlich das Schweigen. „Mein Bruder wohnt gleich nebenan. Sollten Sie also irgendetwas benötigen, scheuen sie sich nicht, einfach rüber zu gehen.“
 
   „Ja, danke, das ist wirklich sehr freundlich“, sagte Josefine  und wartete darauf, dass er endlich den Weg freimachen würde.
 
   „Ja, also dann.“ Mit einem freundlichen Nicken machte er endlich, dass er fort kam und Josefine betrat erleichtert das Haus.
 
    Margot putzte schnaufend die Spüle, als Josefine in die Küche spazierte. „Im Stall bin ich fertig. Und warum schrubbst du die Spüle, wo du vorhin solche Kreuzschmerzen hattest?“
 
   Margot sah kurz nach hinten. „Die Kreuzschmerzen sind ganz normal, Josefine, ich trag schließlich eine Menge vor mir her. Außerdem hab ich mich bis eben ausgeruht.  Ich hatte bis gerade Besuch und musste die Arbeit unterbrechen.“
 
   „Ja, den Besuch hab ich gerade getroffen.“
 
   Margot pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie weiter schrubbte. „Ich weiß auch nicht, was der immer hier will. Der Richard war der beste Freund vom Theo, aber ich wünschte, er würde nicht immer ankommen. Ich weiß, er meint es nur gut, aber er hat etwas an sich…“, Margot zuckte die Achseln. „Ich weiß auch nicht.“ 
 
   „Was meinst du? Mir erschien er ganz nett.“
 
   „Das sagst du, weil du ihn nicht kennst. Ich meine, er war immer freundlich zu mir, aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass er mich anders behandeln würde, wenn ich nicht die Frau vom Theo wäre.“
 
   „Du meinst, er verstellt sich?“
 
   „Er bemüht sich lediglich, höflicher zu mir zu sein als zum Rest der weiblichen Bevölkerung. Den musst du mal erleben, wenn der mit seinem Bruder in der Kneipe sitzt. Oder beim Schützenfest. Unmöglich! Und wenn der eine Frau hätte, dann würde er diese ganz bestimmt genau so behandeln, wie sein Bruder die Lisbeth. Der Toni wohnt direkt nebenan und das ist vielleicht ein Dreckskerl.“ 
 
   „Aber wenn du dich unwohl fühlst in seiner Gegenwart, dann sag ihm doch, er soll nicht mehr kommen. Denk dir doch irgendeine Ausrede aus.“
 
   „Was soll ich denn sagen? Er meint es ja nur gut. Er tut ja nichts. Außerdem ist er ja nach ein paar Minuten wieder verschwunden. Und öfter als einmal in der Woche kommt er sowieso nicht vorbei. 
 
   „Wie du meinst“, beendete Josefine die Angelegenheit. „Ich hab die Kuh gemolken, Margot. Was kann ich denn jetzt tun?“
 
   „Ich muss heute Nachmittag ins Dorf, zum Arzt. Ich hab mich gefragt, ob du mitkommst?“
 
   „Aber sicher komm ich mit. Warum musst du denn hin? Und am Samstag? Geht es dir doch nicht gut?“
 
   „Doch, doch. Aber der Doktor will mich zur Sicherheit öfters sehen, wo es bei mir ja so heikel ist. Ich war vorgestern da, und er hat gesagt, ich soll in zwei Tagen wiederkommen. Irgendetwas gefiel ihm nicht.“ Langsam legte Margot den Putzlappen beiseite.
 
   „Es wird schon alles gut gehen, Margot.“ Tröstend nahm Josefine ihre Cousine in die Arme.
 
   „Ja“, seufzte Margot. „Das hoffe ich auch.“
 
    
 
   Josefine strich noch einmal die Decke glatt, die sie auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte, ehe sie einen Schritt zurücktrat, um sich das Werk anzusehen. Ja, das sah doch gut aus. Der alte Mann würde keinen Grund zur Klage finden, weil die nötige Hausarbeit nicht verrichtet wurde. Margot lag  im Bett. Seit sie vor zwei Tagen vom Arzt gekommen waren, ging es ihr gar nicht gut. Herr Fagel hatte sich nach dem Essen ebenfalls hingelegt, um seinen Mittagsschlaf zu halten und hatte Josefine davon in Kenntnis gesetzt, dass sein Tee Punkt zwei Uhr auf seinem Nachtschränkchen zu stehen habe. Nur dann könne er den Rest des Tages bewältigen. Sie hob gerade die Tasse mit dem Tee, den sie dem alten Mann aufgegossen hatte, von der Spüle, um ihn nach oben zu bringen, als sie spürte, dass jemand hinter ihr in den Raum trat. In der Erwartung, Margot zu erblicken, drehte sie sich um und verdutzt ließ sie ihren Blick ein ganzes Stück nach unten schweifen, ehe sie auf ein kleines, dreckiges Gesicht starrte. „Na, du. Wo kommst du denn her?“, fragte sie belustigt. Das Kind schwieg und starrte sie nur mit großen Augen an. Josefine stellte die Teetasse wieder ab und hockte sich vor das kleine Mädchen. „Wie heißt du denn?“, versuchte sie es erneut.
 
   „Ich bin die Lina. Ich wohne hier.“ Sie zeigte auf die Wand hinter sich. „Aber dich kenn ich nicht“, fuhr sie fort. „Wo ist denn die Margot?“ 
 
   „Die war ganz müde und hat sich was hingelegt.“
 
   „Och, die hat sonst immer leckere Plätzchen für mich.“
 
   „Da guck ich mal nach, ob ich die Plätzchen finde.“
 
   „Da drin.“  Das Mädchen zeigte auf eine Dose auf dem Schrank. „Aber da darfst du nicht einfach dran.“
 
   „Doch, das darf ich. Ich wohne nämlich jetzt auch hier.“ Josefine holte ein paar Plätzchen aus der Dose und gab sie der Kleinen. „So, bitte schön.“
 
   „Danke.“ 
 
   „Entschuldigung, dass ich hier so reinplatze, aber die Türe war offen.“ Eine junge Frau, deren linke Gesichtshälfte sich gerade von blau zu gelb verfärbte, stand in der Küchentür und sah Josefine unsicher an. „Hab ich mir doch gedacht, dass die Lina wieder hier steckt. Tut mir leid, wenn sie Sie belästigt hat.“ Entschuldigend lächelte sie Josefine an.
 
   „Schon gut, sie hat mich nicht gestört. Außerdem wollte sie sich nur einen Nachtisch holen. Ich bin die Cousine von Frau Fagel und bin hier für eine Weile zu Besuch.“
 
   „Und ich bin Elisabeth Fracht.“ Sie trat auf Josefine zu und ergriff die dargebotene Hand. „Wir wohnen gleich nebenan.“
 
   Josefine versuchte, nicht allzu offensichtlich auf das Gesicht der Frau zu starren. Zu Hause hatten sie auch eine Nachbarin, die in regelmäßigen Abständen ganz ähnliche Blessuren davon trug. Das schien die Frage zu beantworten, warum ihre Cousine den Nachbarn als Dreckskerl bezeichnet hatte. Es sei denn, die Frau war mit voller Wucht mit dem Gesicht vor eine Wand gelaufen. Was Josefine bezweifelte.
 
   „Ja, ich will sie jetzt auch nicht weiter aufhalten. Wir haben auch noch viel zu tun. Also, Wiedersehn.“ Elisabeth zog ihre Tochter aus der Küche.
 
   „Ja, auf Wiedersehn.“ Josefine eilte hinter den beiden her und brachte sie bis zur Haustür. 
 
    
 
   Richard ging niedergeschlagen den Bürgersteig entlang. In einer Hand hielt er die Zeitung, die er sich vorhin geleistet hatte, nachdem man ihm heute nach Feierabend mitgeteilt hatte, er brauche morgen nicht mehr zur Arbeit erscheinen. Es war wirklich ein Witz. Das ganze Land lag noch immer in Trümmern, die Leute schrien nach Wohnraum und die Maurer wurden nach Hause geschickt, weil kein Baumaterial vorhanden war. Richard klemmte sich die Zeitung unter den Arm und fummelte an dem alten Türschloss des Hauses herum, in dem er zusammen mit seinem Vater zwei Zimmer bewohnte. Er stieg lustlos die Stufen zum ersten Stock herauf, seine schweren Schuhe polterten unnatürlich laut in dem dunklen Treppenhaus. Die Wohnungstür bestand aus einer einfachen Tür mit Klinke, denn das Haus war ursprünglich nicht für so viele Parteien gebaut worden. Die Toilette befand sich im Treppenhaus, und ansonsten bestanden die einzelnen Wohnungen einfach nur aus einem großen Zimmer mit Spüle, welches durch einen Vorhang in zwei Zimmer umgewandelt worden war. Richard drückte seufzend die Klinke herunter. Die Wohnungstür war nicht verschlossen, wozu auch? Es gab bei ihnen nichts zu stehlen. Noch nicht einmal Lebensmittel, denn sein Vater ernährte sich hauptsächlich flüssig. Jetzt lag er wieder besoffen auf dem Sofa und schnarchte. Angewidert betrachtete Richard seinen Erzeuger. Dann schritt er zu dem kleinen Tisch am Fenster und schob das dreckige Geschirr und die leeren Flaschen darauf mit dem Arm zur Seite. Er zog die Jacke aus und breitete die Zeitung auf dem dreckigen Tisch aus. Ohne große Hoffnung überflog er im Stehen die Stellenanzeigen und wie vermutet, hätte er sich das Geld für die Zeitung sparen können.
 
   „Bist du auch mal zu Hause? Hast du den Schnaps mitgebracht?“ 
 
   Langsam drehte sich Richard zu seinem lallenden Vater um. „Geh und kauf dir deinen Fusel selber.“ Er ignorierte die wohlbekannte Schimpftirade seines Vaters und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Er wurde nicht fündig. „Wo sind die Eier, die ich gestern mitgebracht hab?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er beugte sich runter, um in das untere Schränkchen zu sehen. „Wo die Eier sind, hab ich gefragt“, rief er lauter, als er keine Antwort erhielt.
 
   „Keine Ahnung!“
 
   Richard richtete sich wieder auf und drehte sich endlich zu seinem Vater um. „Ich hab gestern ein halbes Dutzend Eier mitgebracht. Wo sind die?“
 
   Als sein Vater nur vor sich hin murmelte, fluchte Richard. Wütend knallte er die Schranktür zu. Sein Blick fiel auf die dreckige Pfanne in der Spüle und die Schweinerei, die auf dem Herd verteilt war. Die Überreste sahen verdächtig nach seinen Eiern aus. „Was hab ich dich satt, du …“ Er betrachtete wieder die erbärmliche Gestalt,  die sich auf dem Sofa lümmelte und Hass und Verzweiflung überkamen ihn. Wie er den Alten verabscheute. Fast genauso, wie er seine Mutter hasste. Er hätte ja vielleicht noch Verständnis gehabt, als sie damals einfach mit einem ihrer Liebhaber das Weite gesucht hatte, wenn sie nicht genauso eine Schnapsdrossel wie ihr Ehemann gewesen wäre. Und die Dorfschlampe obendrein.
 
   Richard fand noch Graubrot und schmierte sich schlecht gelaunt ein Brot mit Schmalz. Während er so am Tisch saß und wütend kaute, überlegte er, was er jetzt als Nächstes tun sollte.  Er könnte jetzt hier den Schweinestall aufräumen. Oder er könnte rüber in die Wirtschaft marschieren und einen trinken und etwas Kartenspielen. Allerdings hatte er das die letzten Tage auch schon getan und sein Verhalten begann beträchtlich dem seines Vaters zu ähneln. 
 
   Er könnte sich aber auch auf sein Fahrrad setzen und die zehn Minuten bis zu seinem Bruder fahren, überlegte er, während er geistesabwesend von seinem Brot abbiss. Da gab es bestimmt was Vernünftiges zu essen. Die Lisbeth kochte immer erst abends, weil der Toni seine Mittagspause lieber im Dorf  in der Wirtschaft verbrachte und dann abends was Warmes essen wollte. War auch schon wieder über eine Woche her, dass Richard bei ihnen gewesen war. Da konnte er doch ruhigen Gewissens wieder einmal bei denen mitessen. Und er könnte bei Margot reinschauen. Die Cousine kam ihm in den Sinn, wie sie da vor ihm in der Tür gestanden hatte, eine kleine Gestalt mit blondem Haar und großen blauen Augen. Richard schob sich den Rest seines Brotes in den Mund und stand entschlossen auf. Aufräumen konnte er später. Hier kam eh nie einer hin. Er zog sich schnell seine Arbeitssachen aus und seine etwas weniger dreckige Alltagskleidung an und machte sich auf den Weg. 
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   Josefine holte aus, um die Fußmatte ein letztes Mal gegen die Hausmauer zu schlagen, als sie einen Schmerzensschrei vernahm. Sie warf die Matte  vor die Haustür und lief schnell die paar Schritte rüber zum Nachbarhaus. Dort entdeckte sie vor dem Schuppen Annelise Kausch, die stöhnend im Dreck saß. „Um Himmels willen, Annelise, was ist passiert?“ Josefine hatte letzte Woche die Bekanntschaft von Elisabeths Mutter gemacht und konnte sie gut leiden. Mittags ging Margot immer für ein paar Minuten rüber und plauderte ein bisschen mit ihren Nachbarn und sie hatte Josefine angehalten, mitzukommen. Josefine verstand sich gut mit den beiden Frauen. Toni Fracht hatte sie bisher nur einmal kurz zu Gesicht bekommen, als er von der Arbeit nach Hause kam. Jetzt eilte Josefine zu ihrer Nachbarin und half der Ärmsten auf die Beine. „Hast du dir etwas getan?“, fragte sie besorgt, während Anneliese sich schwerfällig auf sie stützte und sich den Dreck von Kleid und Schürze klopfte.
 
   „Nur mein schlimmes Bein. Ich hab nicht aufgepasst und bin umgeknickt. Ach, es ist ein Elend.“ Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn. „Ja, es geht schon wieder.“
 
   „Bist du sicher?“ Josefine sah in das schmerzverzerrte Gesicht der älteren Frau. „Komm, ich helf dir rein.“ Sie schlurften gerade die paar Schritte zur Haustür, als jemand um die Ecke gebogen kam. 
 
   „Ach, der Richard“, rief Anneliese aus. Richard brachte sein Fahrrad vor den beiden Frauen zum Stehen und lehnte es gegen die Hauswand, nachdem er abgestiegen war. „Nabend zusammen.“ Er sah die beiden Frauen an. „Und, haben Sie sich gut eingelebt?“, fragte er Josefine.
 
   Sie sah die Gestalt vor sich an und fragte sich, warum er sie immer davon abzuhalten schien, ein Haus zu betreten.  „Ja, danke.“, antwortete sie schließlich. „Wir wollten gerade rein gehen.“
 
   „Oh, ja, natürlich.“ Er trat einen Schritt zur Seite. „Alles in Ordnung?“, fragte er nach einem etwas längeren Blick auf Anneliese. Er schien jetzt erst zu bemerken, wie schwer sie sich auf Josefine stützte.
 
   „Nein, ich bin im Schuppen gestolpert und auf mein Bein gefallen.“, antwortete Anneliese schwer atmend.
 
   „Komm, ich helf dir“, bot er an und trat an Josefines Stelle. „Auf mich kannst du dich stärker stützen.
 
   Josefine besah sich die kräftige Männerhand, die Annelieses Arm umfasste und musste an den Bruder dieses Mannes denken, der eine ähnliche Hand benutzte, um seine Frau zu züchtigen. Nachdem Josefine Margot von dem Zusammentreffen in der Küche erzählt hatte, hatte diese ihr bestätigt, dass Toni Fracht seiner Frau öfters mal eine runterhaute. Nachdenklich lief Josefine nun hinter der humpelnden Anneliese und deren Helfer ins Haus.
 
   Lisbeth deckte gerade den Tisch fürs Abendbrot, als die drei die Küche betraten. „Was ist los“, fragte sie, als sie sah, dass ihre Mutter gestützt wurde.
 
    „Es geht schon wieder“, winkte Anneliese ab. „Ich bin umgeknickt und auf das Bein gefallen. Das hat ganz schön geschmerzt, aber wenn ich mich jetzt hinsetze, wird es gleich besser. Du kennst das doch, Lisbeth.“
 
   Während Richard die Verletzte um den auf dem Boden krabbelnden Heinz bugsierte und ihr auf einen Stuhl half, holte Lisbeth im angrenzenden Wohnzimmer ein Fußbänkchen und ein Kissen und Josefine half ihr, Annelieses Bein hochzulegen. „So, Mama. So müsste es gehen.“ Dann fuhr Lisbeth fort, den Tisch zu decken. „Ach, Richard, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dich zu begrüßen. Was führt dich her?“
 
   „Ja, also, ehrlich gesagt“, begann er und sah sich unwohl in der Küche um. Sein Blick schweifte über den gedeckten Tisch, doch dann blickte er schnell wieder weg. „Ich wollt nur mal vorbeischauen. Wo ist denn der Toni? Hat der Spätschicht?“
 
   „Pfff“, schnaufte Anneliese. „Der wird wieder in der Kneipe sitzen und unser Geld versaufen.“
 
   „Mama!“ 
 
   „Ist doch so. Und da erzähl ich deinem Schwager ja kein Geheimnis. Nicht wahr, Richard? Triffst ihn dort ja oft genug, oder?“
 
   Nach einem peinlichen Moment des Schweigens schien Richard zu dem Schluss gekommen zu sein, dass es das Beste wäre, diese Frage zu ignorieren. „So, Lisbeth, gibt es etwas, wobei ich euch helfen kann?“
 
   „Du könntest draußen die Kinder reinrufen. Die sind im Garten. Ich muss sie noch waschen, bevor wir essen.“
 
   „Sicher, Lisbeth. Mach ich.“
 
   Kaum dass er verschwunden war, fuhr Lisbeth ihre Mutter an: „Hör doch auf, dauernd zu sticheln.“
 
   „Wo stichel ich denn? Der weiß genau, was für ein versoffener Kerl sein Bruder ist. Und selber spuckt der auch nicht rein.“
 
   „Nein, aber nachher ist er beleidigt und geht. Da hab ich ihn lieber hier.“
 
   „Warum? Er hilft dir ja doch nicht, wenn der Toni es auf dich abgesehen hat.“
 
   „Nein, aber in seiner Gegenwart ist der Toni abgelenkt und hält sich zurück. Also lass ihn hier mitessen und vergraul ihn nicht.“
 
   „Den kannst du nicht vergraulen. Der hat ein dickes Fell. Außerdem haut der sowieso nicht ab. Was meinst du denn, warum der hier ist? Weil er Hunger hat!   
 
   „Äm, ich geh dann auch wieder“, meldete Josefine sich zu Wort. Das alles ging sie wirklich nichts an.
 
   „Ja, Josefine. Du hast sicher genug zu tun. Und danke, nochmal, für deine Hilfe.“
 
   „Keine Ursache, Anneliese.“ Josefine verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach nebenan. 
 
   Draußen begegnete ihr Richard Fracht mit den Zwillingen. „Haben Sie sie gefunden?“, fragte Josefine mit Blick auf Lina, die auf Frachts Arm thronte. Der knapp dreieinhalbjährige Franz rannte an ihnen vorbei ins Haus.
 
   „Ja, diesmal kamen sie schon beim vierten Rufen.“ Er rückte sich die Kleine auf seinem Arm zurecht. Dann schweifte sein Blick an ihr vorbei. „Guten Tag, Herr Fagel“, grüßte er den alten Mann, der gerade vom Stall ausmisten kam.
 
   Josef schlurfte zu ihnen hinüber. „Tag“, erwiderte er. Dann sah er Josefine von oben bis unten an. „Ich denk, du bist hier, um zu arbeiten? Immer wenn ich dich seh, machst du schön Wetter und schwatzt. Ich komm grad aus dem Stall. Die Kuh hast du auch noch nicht gemolken. Wenn du die Arbeit nicht getan kriegst, dann sag der Margot nicht, sie soll sich den ganzen Tag im Bett lümmeln.“
 
   Josefine biss sich auf die Zunge. Dann atmete sie tief durch. „Entschuldigung. Die Kuh melken wollt ich als nächstes“, brachte sie schließlich heraus.
 
   Ein Hustenanfall Josefs verhinderte die nächste Zurechtweisung und als dieser verklungen war, zog er sich wortlos die Stallschuhe aus und betrat das Haus.
 
   „Die Margot liegt im Bett?“, fragte Richard, als der alte Mann verschwunden war.
 
   „Ja, das Kind macht ihr zu schaffen. Es ist bestimmt bald soweit“, wandte Josefine sich wieder an ihr Gegenüber.
 
   „Wenn ich irgendwie helfen kann, brauchen Sie es nur zu sagen“, versicherte er.
 
   „Das ist nett, aber wir kommen schon zurecht.“ Es folgte ein Moment unbehaglichen Schweigens. „Ich muss jetzt wirklich weiter machen“, sagte sie schließlich.
 
   „Ja, natürlich. Ich will Sie auch nicht weiter aufhalten“, erwiderte Richard und Josefine machte sich auf den Weg in den Stall.
 
   Als Josefine wenig später vom Melken kam, hörte sie von nebenan das betrunkene Grölen von Lisbeths Ehemann und das Geknatsche der Kinder. Ihr Blick fiel auf das Fahrrad an der Hauswand. Saß Richard Fracht daneben und sah zu, wie sein Bruder die Familie tyrannisierte und womöglich die Schwägerin wieder verprügelte? Kopfschüttelnd ging Josefine ins Haus.
 
   „Du sollst doch nichts tun, Margot. Wann bist du denn aufgestanden?“, rief sie aus, sobald sie die Küche betreten hatte. 
 
   Margot schnitt gerade Brot auf, während Josef im Wohnzimmer Pfeife rauchte, trotz seines Hustens. „Ich musste irgendwas tun. Ich bin so unruhig. Und außerdem geht es mir schon wieder besser.“
 
   „Du hörst auch nicht, wenn man dir etwas sagt. Warum bist du immer so unvernünftig.“ Als Margot sie ignorierte und weiter das Abendessen bereitete, gab Josefine auf und half, den Tisch zu decken. „Die Anneliese hat sich vorhin verletzt. Ist im Schuppen hingefallen.“
 
   „Oje. Schlimm?“
 
   „Nein, sie sagt, es schmerzt nur unheimlich, weil es das kaputte Bein war, wo sie draufgefallen ist, aber es ist nichts Ernstes.“
 
   „Die Arme. Die haben es auch nicht leicht, da drüben.“
 
   „Das kann ich dir sagen. Lisbeths Mann war wohl heute wieder in der Kneipe und als ich gerade vom Melken kam, da war bei denen vielleicht wieder ein Geschrei. Geht das da wirklich immer so zu?“
 
   „Ja, bei denen ist immer Palaver. Die arme Lisbeth. Da hat die sich vielleicht einen geangelt. Das haben die Anneliese und die Lisbeth sich auch alles anders vorgestellt. Bis vor ein paar Jahren, da hatten die noch Vieh und Land und alles.“ Margot legte die Brettchen auf den Tisch. „ Im Krieg hatten die noch ein paar Kriegsgefangene, die geholfen haben, aber als der Krieg schließlich aus war, die Kriegsgefangenen weg waren und der Kausch gestorben war, da standen die Anneliese und die Lisbeth plötzlich ganz alleine da. Die Lisbeth hatte wohl schon eine Zeit lang was mit dem Toni, denn wie ich gehört hab, haben die kurz nach Kauschs Tod geheiratet. Und ich glaub, es hat danach auch keine neun Monate gedauert, bis die Zwillinge kamen. Naja, ich mein, gut aussehen tut er ja, der Toni. Genau wie sein Bruder. Hochgewachsen und mit den schwarzen Haaren und den hellbraunen Augen...“ Geistesabwesend nickte Margot einen Moment anerkennend, während sie sich die Brüder vorstellte. „Tja“, fuhr sie dann fort, „aber wie sagt man so treffend, vom schönen Teller isst man nicht. Wenn die gehofft hatten, dass der Toni den Hof retten würde, dann hatten die sich ganz schön getäuscht. Für die Landarbeit hatte der gar nichts übrig und hat schließlich Arbeit bei der Brauerei im Dorf gefunden. Das Vieh haben sie dann verkauft und das Land verpachtet. Jetzt sitzen sie da in ihrem kleinen Häuschen und zittern jeden Abend, ob der Toni wieder mit schlechter Laune nach Hause kommt.“ Margot schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich sag nur, das hätte die Lisbeth sich eigentlich denken können, dass mit dem Toni nichts los ist. Man braucht sich nur mal die ganze Familie anzugucken: Alles was der Vater jemals getan hat, ist saufen. Der hat noch nie eine Arbeitsstelle länger als ein paar Wochen behalten können. Wenn er sich denn überhaupt mal aufgerafft hat und nicht gleich zu Hause geblieben ist. Die Mutter hat sich früher nur rumgetrieben und war genauso versoffen. Die kannte ich aber nicht. Die ist mit einer ihrer Bekanntschaften auf und davon, lange bevor ich hierher gezogen bin. Das hat mir der Theo damals alles erzählt“, fügte sie erklärend hinzu. Margot ergriff ein Schälchen mit Nüssen und stellte es ebenfalls auf den Essenstisch, ehe sie fortfuhr. „Der älteste Sohn, der ist im Krieg gefallen. Man soll ja nicht schlecht von den Toten reden, aber das muss ein Satan gewesen sein, wenn ich die Leute hier so erzählen hör. Und Toni und Richard,“, fuhr Margot fort, nachdem sie sich eine Haselnuss in den Mund geschoben hatte, „die tragen auch ihr ganzes Geld ins Wirtshaus. Und sind auf Ärger aus, wenn sie zu viel getrunken haben. Drum will ich auch nichts mit dem Richard zu tun haben. Der taugt genauso wenig wie sein Vater und seine Brüder.“
 
   „Der war vorhin auch drüben.“
 
   „Hmm“, sagte Margot nur und ging hinüber ins Wohnzimmer. „Vater, kommst du essen?“
 
   Hustend erhob sich Josef und legte seine Pfeife beiseite.
 
   „Dein Husten ist aber wieder viel schlimmer geworden, nicht?“, fragte Margot, als ihr Schwiegervater sich an ihr vorbeischob. Ein weiterer Hustenanfall war die Antwort. „Das hört sich wirklich gar nicht gut an“ sagte sie noch einmal besorgt.
 
   „Hmmpf“, erwiderte Josef und setzte sich zum Tischgebet.
 
    
 
   Josefine gähnte und knöpfte sich die Strickjacke zu. Vom goldenen Oktober war dieses Jahr nichts zu sehen gewesen. Im Haus war es morgens eisig kalt, doch Josef Fagel verbot es strikt, vor Dezember zu heizen. Draußen war es noch dunkel und sie musste jetzt erst mal die Kuh melken gehen. Außerdem würde sie heute Morgen auch den Stall ausmisten. Fagel hatte zwar bisher immer darauf bestanden, das noch selbst zu übernehmen, doch nach den Hustenanfällen in der vergangenen Nacht würde er das auf keinen Fall tun können. Es war Josefine sowieso ein Rätsel, wie er es noch schaffte, jeden Tag die ganze Stallarbeit zu verrichten. Aber heute musste er im Bett bleiben.  Da würden Josefine und Margot sich durchsetzen. Sie ging in die Küche und nahm sich gerade den Wasserkessel zur Hand, als sie jemanden die Treppe runterkommen hörte. „Margot, was bist du denn schon auf?“, fragte sie verwundert, als ihre Cousine wenige Augenblicke später die Küche betrat.
 
   „Ich hab die ganze Nacht schon so Schmerzen gehabt, Josefine. Ich glaub, das Kind kommt“, stöhnte Margot und hielt sich krampfhaft an der Stuhllehne fest.
 
   „Oh, Gott. Was denn jetzt?“, rief Josefine erschrocken.
 
   „Ich muss ins Krankenhaus, wenn es soweit ist, hat der Doktor gesagt“, wimmerte Margot. „Ich geh mir was anziehen und dann gehen wir los.“
 
   „Und wie? Du kannst doch in deinem Zustand die drei Kilometer bis ins Dorf nicht laufen!“, jammerte Josefine hysterisch.
 
   Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sah Margot ihre Cousine an. „Der Herbert“, stieß sie schließlich aus.
 
   „Der Herbert?“
 
   „Herbert Schreiner. Den hast du bestimmt schon mal gesehen, der kommt öfters her, die Anneliese besuchen. Die Schreiners wohnen auf dem Hof schräg gegenüber. Ein Stück die Straße hoch. Die haben ein Auto.“
 
   Josefine löste sich aus ihrer Erstarrung. „Komm, setz dich.“
 
   „Nein, nein, ich will nicht sitzen.“
 
   „Dann…“,Josefine fasste sich an den Kopf, während Margot sich stöhnend vor Schmerzen krümmte. „Dann versuch dir schon mal was anzuziehen, oder eine Jacke überzuziehen. Schaffst du das?“ Als Margot nickte, fuhr sie fort. „Ich renn dann jetzt rüber und frag, ob die uns fahren können.“ Als sie zögerte, gab ihre Cousine ihr einen Stoß. „Lauf schon, ich komm hier klar.“
 
   Josefine warf  ihr noch einen Blick zu, dann rannte sie los.
 
    
 
   Josefine bedankte sich noch einmal bei Herbert Schreiner und sah dann seinem entschwindenden Fahrzeug hinterher. Schließlich betrat sie wieder das alte Krankenhausgebäude und blieb dann in dem langen, kahlen Flur stehen. Hilflos starrte sie auf die Tür, durch die Margot vor ein paar Minuten verschwunden war. Hoffentlich ging alles gut. Sie sah auf die große Uhr, die am Ende des Ganges an der Wand hing. Sie konnte gar nicht glauben, dass erst eine halbe Stunde vergangen war, seit Margot vorhin in die Küche gekommen war. Nervös ging sie eine Weile im Gang auf und ab. Sie musste nach Hause, die Tiere versorgen und dem alten Mann sein Frühstück machen. Was, wenn es ihm so schlecht ging, dass er jetzt hilflos im Bett lag und wartete, dass irgendjemand sich um ihn kümmerte? Der Mann war immerhin neunzig. Wäre sie nur nicht so kopflos herumgelaufen heute Morgen. Sie ärgerte sich über sich selber. Sie hätte den Frachts Bescheid sagen müssen. Die hätten dann solang nach dem Rechten sehen können. Oder sie hätte Herrn Schreiner auftragen müssen, den Frachts etwas auszurichten. Anrufen konnte sie auch nicht, weil sie dort alle kein Telefon hatten. Jetzt wurde Josefine noch unruhiger. Sie wartete noch eine kleine Ewigkeit, ehe sie sich schließlich auf die Suche nach einer Krankenschwester begab. Die Nonnen, die das Krankenhaus führten, sahen alle gleich aus und bis sie eine gefunden hatte, die ihr weiterhelfen konnte, verging eine weitere Viertelstunde. Nachdem man ihr unfreundlich erklärt hatte, es würde noch Stunden dauern, ehe sie etwas genaues über ihre Cousine mitgeteilt bekommen würde, fasste Josefine ernüchtert einen Entschluss: Es half alles nichts, sie musste nach Hause und dann heute Nachmittag wiederkommen.
 
   Niedergeschlagen machte sie sich auf den Weg und marschierte strammen Schrittes durch das Dorf. Unterwegs bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, ihre dickere Jacke anzuziehen. Sie lief immer noch in ihrer Strickjacke rum. Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust und lief gebückt gegen die Kälte und den Wind an. So in Gedanken versunken hätte sie beinahe die Stimme überhört, die ihren Namen rief. Verdutzt sah sie auf und entdeckte Richard Fracht. Er stellte sein Fahrrad gerade an der Hauswand einer der zahlreichen Kneipen ab, die das Dorf zu bieten hatte. Josefine zog die Augenbrauen hoch. Es war zehn Uhr in der Früh. An einem Werktag. „Morgen, Herr Fracht“, begrüßte sie den Mann, der ihr erfreut zulächelte.
 
   „Bitte, so alt sind wir doch noch nicht! Müssen wir so förmlich sein? Richard reicht doch, oder?“
 
   Josefine fragte sich, ob er sich nicht schon vor dem Kneipengang einen genehmigt hatte, so forsch, wie er heute Morgen ranging. „Also, schön. Richard“, erwiderte sie widerwillig. 
 
   „Was machst du denn schon so früh hier?“, fragte er.
 
   Was er so früh hier machte, brauchte sie ihn mit Blick auf die Kneipe, vor der sie standen, nicht zu fragen. „Die Margot liegt im Krankenhaus. Sie bekommt das Kind und es muss wohl mit Kaiserschnitt geholt werden.“
 
   „Das ist gefährlich, nicht wahr?“
 
   „Ja, das ist es wohl. Ich würde auch lieber hierbleiben und warten, aber ich muss die Tiere und den kranken Mann versorgen.“
 
   „Soll ich dir helfen?“
 
   Verdutzt sah sie ihn an. „Ja, also, ich weiß nicht.“ Josefine war in Versuchung. Er könnte ausmisten und das Vieh füttern und sie könnte schneller wieder hier sein. Aber irgendwie erschien es ihr nicht richtig. Er war immerhin ein Fremder und hatte nichts mit ihnen zu tun. Andererseits hatte er sich ja von selber angeboten. Und dass sie Leute, die anstatt zu arbeiten lieber am frühen Morgen feiern gingen, nicht mochte, tat eigentlich auch nichts zur Sache. „ Ich will dich nicht von deinen Plänen abhalten“, sagte sie nun vorsichtig und warf noch einen Blick auf die Kneipe.
 
   „Nein, nein, ich hatte keine Pläne“, versicherte Richard schnell. Er nahm sein Fahrrad und schob es vor sich her, während er losging.
 
   Josefine zuckte die Achseln und beeilte sich, ihn einzuholen.
 
   „Ich versteh zwar nichts von der Landarbeit, aber wenn du mir sagst, was ich tun soll, krieg ich das schon hin“, versicherte er nach einer Weile.
 
   Josefine nickte. „Musst du nicht arbeiten?“, fragte sie und erfuhr zu ihrer Überraschung, dass er für gewöhnlich einer Beschäftigung nachging.
 
   „Doch, sicher. Ich bin Maurer. Aber die Auftragslage ist schlecht. Es ist einfach kein Geld für Baumaterial da. Also bin ich seit heute erst mal arbeitslos, bis wieder was zu tun ist. Aber viel wird es dieses Jahr nicht mehr werden, denn wenn es jetzt noch etwas kälter wird, dann ist mit dem Bau sowieso Schluss, den Winter über.“ Er sah nachdenklich auf den Weg vor sich, ehe er sie wieder anblickte. „Mein Bruder versucht, mich in der Brauerei unterzubringen, aber im Moment sieht es schlecht aus.“
 
   „Aha.“ Also gut. Hatte sie ihn also vorschnell als faulen Taugenichts abgetan. Aber das hieß nicht, dass er ein anständiger Mann war. Immerhin war er gerade auf dem Weg in die Kneipe gewesen.
 
    
 
   Müde schlug Josefine spät am Abend ihre Bettdecke zurück und stieg in ihr Bett. Sie knipste ihr Nachttischlämpchen aus und starrte gedankenverloren aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Niedergeschlagen dachte sie an die arme Margot.  Als Josefine heute Nachmittag endlich ihre Cousine zu Gesicht bekam, war diese kaum ansprechbar. Sie hatten die arme Margot von der Brust bis zum Unterleib aufgeschnitten und sie war von Betäubungsmitteln und Schmerzen kaum bei Sinnen. Bei diesem Gedanken zog Josefine fröstelnd ihre Bettdecke bis zum Kinn. Durch eine dicke Scheibe hatte sie einen Blick auf das kleine Mädchen erhaschen können. Das war mehr, als die Margot von ihrem Kind gesehen hatte. Die hatte es nämlich noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Josefine kniff die Augen zusammen und versuchte zu schlafen. Morgen früh musste sie ausgeruht sein. Als erstes würde sie morgen früh den Doktor holen gehen. Der alte Herr Fagel war heute den ganzen Tag im Bett geblieben und sein Zustand gefiel Josefine gar nicht. Seufzend legte sie sich auf ihrer bequemen Strohmatratze zurecht und döste, obwohl sie so aufgewühlt war, bald ein. Plötzlich wurde sie von Schreien aus dem Schlaf gerissen. Zuerst hatte sie gedacht, sie hätte wieder einen ihrer Alpträume gehabt. Doch dann erkannte sie, dass die Schreie anhielten. Erschrocken schlug sie die Augen auf und lauschte. Als ein weiterer markerschütternder Schrei erklang, setzte sie sich mit klopfendem Herzen in ihrem Bett auf. Was in aller Welt war das? Mit zitternden Fingern tastete sie nach ihrer Nachttischlampe und knipste sie an. Dass ihr Zimmer nun in schwaches Licht getaucht war, machte es auch nicht viel besser. Plötzlich verstummten die Schreie. Josefine lauschte angespannt und schließlich stand sie auf und ging barfuß über den kalten Boden zum Fenster. Sie sah hinaus. Alles war ruhig. Ob das von nebenan gekommen war? War Anton Fracht wieder von einem Saufgelage gekommen und prügelte die arme Lisbeth? Josefine öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Jetzt war alles ruhig. Aber nebenan brannte Licht. Josefine bekam eine Gänsehaut. Mit den Augen suchte sie die Umgebung ab. Die Straße mit den hohen, kahlen Bäumen lag einsam und verlassen da. Auch der nächstgelegene Hof der Schreiners lag finster inmitten der dunklen Felder. Ob es eine rollige Katze gewesen war? Die hörten sich ja manchmal auch unheimlich an, wie weinende Kinder. Aber jetzt, im Herbst? Das war doch eher unwahrscheinlich. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die dunkle, verlassene Landschaft schweifen. Nein, sie konnte nichts erkennen. Ob es wirklich die arme Lisbeth gewesen war? Unbehaglich schloss Josefine das Fenster und stieg wieder in ihr Bett. Aber vielleicht war es ja tatsächlich nur eine läufige Katze gewesen, redete sie sich ein und zog sich die Bettdecke bis über die Ohren.
 
    
 
   Die nächsten Tage hatte Josefine alle Hände voll zu tun. Morgens und abends molk sie die Kuh, fütterte Pferd, Kuh, Schwein und die Hühner, mistete den Stall aus, putzte die Wohnung und kochte das Essen. Sie fütterte und wusch Herrn Fagel. Und zweimal wusch sie die Laken und das Nachthemd, welches der alte Mann beschmutzt hatte, als sie nicht schnell genug mit der Bettpfanne zur Stelle war. Nachmittags besuchte sie ihre Cousine im Krankenhaus. Sie war nur froh, dass es so spät im Jahr war und keine Feldarbeit anstand. Die Fagels hatten zwar ihr Land verpachtet, aber der große Gemüsegarten würde mehr als genug Arbeit bereiten.
 
   Josefine schlug das Nachthemd aus und hängte es auf die Leine, welche auf dem Söller über dem Stall gespannt war.  Der Arzt hatte Josefine gesagt, dass eine verschleppte Erkältung Josef Fagel so niedergestreckt hatte und es wohl noch eine Weile dauern würde, ehe er wieder auf die Beine kam. Wenn es sich nicht gar zum Schlechten wenden würde und diese Krankheit sein Ende sein würde. Josefine hing seufzend das letzte Wäschestück auf  und ging dann fröstelnd in den Keller, um Kohlen für den Herd zu holen. Am besten wäre es, sie würde das Krankenlager für den alten Mann hier unten bereiten, denn das Wohnzimmer konnte sie wenigstens heizen. Aber er beharrte stur darauf, in seinem Zimmer zu bleiben, obwohl es dort jetzt schon eisig war. Und es fror draußen noch nicht einmal. In Gedanken versunken stieg sie mit dem Kohleneimer die Kellertreppe hoch. Sie würde jetzt Anneliese fragen, ob diese gleich einmal rüberkommen und nach dem Kranken gucken könnte, während Josefine ins Krankenhaus fuhr, um Margot zu besuchen. Fagels Zustand hatte sich soweit verschlechtert, dass sie den alten Mann nicht mehr gerne für ein paar Stunden allein ließ.
 
    
 
   Am Nachmittag klopfte Josefine zaghaft an die Tür des Krankenzimmers, welches Margot sich mit drei anderen Patienten teilte. Sie atmete tief durch, öffnete dann entschlossen die Tür und trat ein. Wie erwartet bot ihre Cousine einen fürchterlichen Anblick. Das kleine Mädchen, welches Margot auf die Welt gebracht hatte, hatte sich erkältet und es ging ihm gar nicht gut. Und auch Margot hatte Schmerzen und fühlte sich wegen des Zustandes ihrer Tochter elend. Josefine trat an das Krankenbett ihrer Cousine und sah auf die bemitleidenswerte Gestalt. Sie zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. „Tag, Margot. Wie geht es dir heute?“
 
   Margot schluckte und sah Josefine aus rotgeränderten Augen hoffnungslos an. „Josefine“, brachte sie schließlich heraus, ehe sie leise anfing zu weinen. „Meinem Mädchen geht es immer schlechter“, flüsterte sie schwach. „Ich bekomme sie überhaupt nicht zu sehen. Nur für ein paar Minuten am Tag bringen sie sie kurz herein.“ Margot holte zitternd Luft. „Ihr Husten ist viel schlimmer geworden und der Arzt sagt, sie hätte eine Lungenentzündung.
 
   „Margot“, brachte Josefine bestürzt heraus während sie sich auf einen Stuhl neben dem Bett setzte und die Hand ihrer Cousine ergriff. Margot atmete schwer vor Schmerzen und Josefine sah ihr niedergeschlagen in das bleiche Gesicht. Sie strich ihr die fettigen Haare hinter das Ohr und bemerkte die Läuse, die in den hellen Locken umherkrabbelten.  „Was macht die Naht, Margot?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Sie schmerzt. Und ich fühl mich so dreckig, Josefine“, antwortete Josefine verzweifelt. „Die eine Nonne, die stinkt so. Von der hab ich bestimmt die Läuse. Die ist so schmierig und ungepflegt, mit dreckigen Fingernägeln. Die haben mich nicht mehr gewaschen und ich lieg hier in meinem eigenen Dreck, weil ich noch nicht alleine aufs Klo kann.“ Erschöpft schloss sie für einen Moment die Augen.
 
   „Ich hab dir was sauberes zum Anziehen mitgebracht“, brachte Josefine heraus. Es war so ein Elend. Es waren viel zu wenige Schwestern hier für die vielen Patienten und die Zustände hier waren unvorstellbar.
 
   „Josefine“, flüsterte Margot kraftlos, „sieh, wie sie mich behandeln. Kannst du dir vorstellen, dass sie mit den Säuglingen anders umgehen?  Man hat mir heute Morgen mein Kind gebracht, damit ich mich von ihm verabschieden kann.“ Jetzt weinte Margot richtig. „Sie meinten, sie würde es nicht schaffen. Die haben meine Gabi schon aufgegeben, Josefine. Glaubst du, dann reißen die sich ein Bein aus, um sie gesund zu pflegen, wenn da zig andere Patienten sind, die sie versorgen müssen?“
 
   Josefine schluckte. Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, wie hoffnungslos sich ihre Cousine fühlen musste. „Margot, es tut mir so leid“, sagte sie mit zitternder Stimme und strich Margot über die Wange.
 
   „Josefine, du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Margot plötzlich eindringlich. „Du musst Mama Bescheid sagen. Sie hat damals auch meinen Bruder gesund gepflegt, als er so krank war und alle dachten, er würde es nicht schaffen.“ Sie griff mit erstaunlicher Kraft nach Josefines Hand. „Sag Mama, sie soll kommen und die Gabi holen. Bitte, Josefine!“
 
   „Ja, natürlich, Margot“, versicherte Josefine. „Ich lauf gleich direkt von hier aus zum Postamt und telegrafier Tante Uschi.“ Margot sah sie an. „Versprochen“, bekräftigte Josefine. Selbst plötzlich mit neuer Hoffnung erfüllt, jetzt, wo etwas getan werden konnte, fuhr sie mit neuer Zuversicht fort: „Jetzt mach ich dich sauber und zieh dir was Frisches an und dann guckst du, dass du wieder gesund wirst. Dein kleines Mädchen braucht dich.“
 
    
 
   Josefine bog mit ihrem Fahrrad von der Straße in die Einfahrt, die sich die Fagels und die Frachts teilten, ab. Ihr Magen knurrte und ihr wurde bewusst, dass sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte. Herr Fagel hatte heute Mittag keinen Appetit gehabt, also hatte sie sich das Kochen gespart und war früher zu Margot aufgebrochen. Jetzt hing ihr der Magen auf den Knien, aber zuerst würde sie nach ihrem Patienten sehen. 
 
   Im Haus stieg sie die Treppen hoch und betrat das Schlafzimmer des kranken Josef. Anneliese stand vor dem Bett und drehte sich bei Josefines Eintreten erschrocken um. „Ah, da bist du ja!“, rief sie überrascht. 
 
   Josefine schloss die Tür hinter sich. „Ja. Danke, dass du nach ihm gesehen hast. Warst du etwa die ganze Zeit hier?“
 
   „Nein, nein, ich bin alle halbe Stunde mal gucken gekommen. Vor ein paar Minuten ist er wach geworden.“
 
   Josefine nickte und trat neben Anneliese ans Bett. Sie sah auf den Greis, der röchelnd ihren Blick erwiderte. Er versuchte, etwas zu sagen, was aber durch einen Hustenanfall vereitelt wurde. „Strengen Sie sich nicht so an, Herr Fagel. Ich bringe Ihnen jetzt gleich etwas zu essen und Ihre Medizin.“ Josefine strich die Bettdecke glatt und verließ das Krankenlager.
 
   „Nochmal danke, Anneliese“, sagte Josefine, als sie Anneliese zur Türe begleitete. Sie sah die dunklen Ringe unter den Augen der älteren Frau, und bekam ein schlechtes Gewissen, Anneliese noch mehr aufgebürdet zu haben. Drüben hatten sie auch so schon genug mit sich selbst zu tun. Am Tag, nachdem Josefine mitten in der Nacht durch diese Schreie geweckt worden war, hatte sie Lisbeth mit neuen Blessuren über den Hof gehen sehen. Soviel zu der rolligen Katze!
 
   „Keine Ursache“, winkte Anneliese nun ab. „Du hast auch genug am Hals, was?“
 
   Da Josefine glaubte, dass Anneliese nicht gerne über das Elend ihrer Tochter sprach, ließ sie den Gedanken fallen, sie auf den Vorfall vor ein paar Nächten anzusprechen. Wenn sie ehrlich war, traute sie sich auch nicht so recht. Ein wenig Beschämt über ihre Feigheit konzentrierte sie sich auf ihr eigenes Ungemach. „Wenn es nur nicht alles so deprimierend wäre, Anneliese.“, antwortete sie nun. „Die arme Margot ist so verzweifelt. Und dann haben sie ihr, als ich da war,  doch noch mal das Kind gebracht. Wenn du das kleine Würmchen gesehen hättest. Ich konnte ja zu Margot nichts sagen, Anneliese, aber…“ Josefine schüttelte traurig den Kopf. „Unsere letzte Hoffnung ist Tante Uschi. Ich hoffe, sie kommt morgen mit dem Zug und nimmt die Kleine mit nach Hause. Im Krankenhaus wird sie in das Säuglingszimmer geschoben und dann kümmern sie sich um die, von denen sie meinen, dass ihre Pflege noch Sinn hat.“ Josefine rieb sich erschöpft die Stirn und am liebsten wäre sie bei dem Gedanken an Mutter und Kind in Tränen ausgebrochen. 
 
   „Die arme Margot. Könnt ich mal besser laufen, dann wäre ich sie schon öfters besuchen gegangen. Aber der Toni hat es noch immer nicht geschafft, das Fahrrad zu flicken, da komm ich einfach nicht öfter hin. Vielleicht nimmt mich morgen der Herbert wieder mit seinem Auto mit ins Dorf. Ich geh morgen bei Hedwig Kaffee trinken, dann frag ich ihn mal.“
 
   „Ja, über deinen Besuch freut sich die Margot bestimmt, Anneliese. Sie hat auch erzählt, dass die Lisbeth gestern Abend kurz da war. So, ich werd jetzt erst mal dem Herrn Fagel was zu essen machen. Hat er was getrunken, während ich weg war?“
 
   „Nein, er hat die ganze Zeit geschlafen. Soll ich dir noch helfen mit ihm?“
 
   „Nein, danke. Und du hast selbst auch genug zu tun, drüben.“
 
   „Also gut. Bis morgen, dann.“
 
   „Ja, tschüss Anneliese.“ Josefine sah der humpelnden Anneliese hinterher und machte sich dann auf in die Küche, um etwas zu essen für den kranken Mann zu bereiten. 
 
   Wenig später stand sie kauend am Fenster. Sie hatte ihren Patienten versorgt und nun aß sie endlich ihr heiß ersehntes Butterbrot. Sie fühlte sich erschöpft wie seit langem nicht mehr. Es war noch nicht einmal die ganze körperliche Arbeit. Die ganzen traurigen Umstände um sie herum machten ihr das Herz schwer. Seufzend biss sie noch einmal in ihr Brot und dachte innerlich stöhnend an die ganze Stallarbeit, die noch vor ihr lag. Bei dem Gedanken an die schwer beladene Mistgabel tat ihr jetzt schon das Kreuz weh. Heute war Freitag. Ihre Freundinnen zu Hause trafen sich heute Abend bestimmt wieder mit ein paar Bekannten und machten sich einen lustigen Abend. Sie würden erzählen und lachen und andere Menschen sehen. Josefine hatte die große Wanduhr zur Gesellschaft, die sie mit ihrem Ticken wahnsinnig machte.
 
   Sie steigerte sich gerade in ihr Selbstmitleid hinein, als sie eine Bewegung vor dem Fenster ablenkte. Sie sah Richard, der an ihrem Fenster vorbeifuhr. Sie hörte auf zu kauen und beobachtete, wie er sein Fahrrad abstellte. Den schickte der Himmel. Ob er gleich auch zu ihr hinüber kam und wieder seine Hilfe anbot? Hoffentlich. Seit Dienstag, als er ihr geholfen hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Nicht, dass sie sonderlich viel Wert auf seine Gesellschaft legte, aber die Hilfe bei der Arbeit, die könnte sie jetzt gut gebrauchen. Hoffnungsvoll sah sie ihn von seinem Fahrrad wegtreten und als er in ihre Richtung kam, anstatt zu seinem Bruder zu gehen, legte sie schnell das Brot weg und lief zur Tür.
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   Richard hob die Hand, um zu klopfen, als die Türe auch schon aufgerissen wurde und eine strahlende Josefine ihn überschwänglich begrüßte.
 
   „Richard! Wie schön, dass du hier bist“, rief sie erleichtert, als hätte sie ihn vermisst. Verdutzt und erfreut starrte er sie an. „Ja, nun, das ist aber eine nette Begrüßung“, sagte er schließlich.
 
   Josefine lief rot an. „Ja, also, ich meinte, nett, dass du mal vorbeischaust.“
 
   Und da hatte er sich die letzten Tage mit Absicht ferngehalten, da er nicht so aufdringlich erscheinen wollte. Hätte er gewusst, wie angenehm sie auf seinen Besuch reagieren würde, dann wäre er schon eher wieder hier aufgetaucht. Bei der Margot, da war es der Gedanke an seinen besten Freund gewesen, der ihn veranlasst hatte, ab und an vorbeizukommen und zu schauen, ob es dessen Witwe auch gut ging. Das war er seinem toten Freund schuldig. Aber jetzt, da war der Grund für seine Besuche ein anderer. Die Josefine, die gefiel ihm. „Ja, Josefine, ich hab gedacht, ich komm mal vorbei und seh nach, wie du zurechtkommst.“
 
   „Das ist lieb von dir, Richard. Komm doch rein“, erwiderte Josefine und trat einladend von der Türe zurück. Das ließ Richard sich nicht zweimal sagen und als Josefine ihn in die geräumige Küche führte, betrachtete er anerkennend ihr wohl geformtes Hinterteil.
 
   „Ich hab mir grad ein Brot geschmiert. Möchtest du auch etwas essen?“, fragte Josefine, als sie sich nun zu ihm rumdrehte.
 
   Das wurde ja immer besser, dachte Richard. Jetzt lud sie ihn schon ein, mit ihm zusammen zu speisen. „Gern, danke“ antwortete er. Sein Blick fiel auf die Wurst, die ihn da vom Teller anlachte und gutgelaunt nahm er Josefine gegenüber Platz. „Der Toni hat erzählt, der Herr Fagel ist jetzt auch so krank?“, begann er ein Gespräch. Ehrlich gesagt, wusste er nicht so recht, was er mit ihr erzählen sollte. So anständige Mädchen wie die Josefine, die nahmen sich normalerweise nicht die Zeit, sich mit ihm zu unterhalten. Davon traf man zugegebenermaßen auch nicht viele in der Kneipe, wo er für gewöhnlich seine freie Zeit verbrachte. Und die Mädchen, denen er auf dem Bau hinterhergrölte oder pfiff, die waren ihm auch nicht sehr freundlich gesonnen. Nun zermarterte er sich bei jedem Gespräch mit Josefine das Hirn, um sie ja nicht merken zu lassen, was für ein Blödmann er in Wirklichkeit war.
 
   „Ja, er liegt im Bett und schläft“, antwortete sie ihm jetzt. „Möchtest du auch einen Tee, Richard?“
 
   Auf Anhieb fielen ihm ein halbes Dutzend Getränke ein, die er alle lieber getrunken hätte, aber es erschien ihn nicht sehr schlau, dies jetzt zu erwähnen. „Aber gern“, antwortete er deshalb mit einem Lächeln. „Und was macht die Margot?“
 
   „Der geht es schlecht.“ Josefine berichtete Richard von ihrem heutigen Besuch, während sie beide aßen. „So“, sagte sie schließlich und räusperte sich, „jetzt muss ich aber weitermachen. Ich hab noch viel zu tun. Die Kuh melken und-.“
 
   „Ich kann dir ja helfen“, unterbrach er sie eifrig und zu seiner Freude zögerte sie diesmal nicht, sein Angebot anzunehmen.
 
    
 
   Ein paar Tage später trat Josefine mit dem Putzeimer in der Hand raus auf den Hof. Sie hatte vor, die zwei Stufen vor der Türe zu schrubben, als sie Lisbeth rauchend auf dem Hof stehen sah. „Tag, Lisbeth.“
 
   Lisbeth nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und stieß dann den Rauch langsam aus. Dann kam sie die paar Schritte zu Josefine herüber. Ihre Nachbarin sah geschafft aus wie immer und wenn sie schon eine ihrer kostbaren Zigaretten rauchte, dann musste auch wieder irgendetwas vorgefallen sein. „Josefine, willst du zu Margot ins Krankenhaus? Soll einer von uns rüberkommen?“, fragte sie nun, als sie Josefine erreicht hatte.
 
   „Nein, danke. Ich wollt zwar gleich rüber zu Margot, aber dem Herrn Fagel geht es heute viel besser. Ich kann ihn, glaub ich, ruhig die paar Stunden alleine lassen.“
 
   Lisbeth schnaufte. „Der ist auch unverwüstlich. Der überlebt uns noch alle.“
 
   „Ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass er sich noch einmal erholt. Aber da kannst du mal sehen. Und so ein kleines Würmchen, wie Margots Gabi, die hat so schwer zu kämpfen und es scheint hoffnungslos.“
 
   „Wie geht es der Kleinen denn?“
 
   „Seit Tante Uschi sie vor ein paar Tagen abgeholt hat, hat sich ihr Zustand zumindest nicht weiter verschlechtert. Dass sie immer noch lebt, nehm ich als gutes Zeichen. Ich warte jetzt auch noch auf den Postboten, ehe ich zu Margot fahr. Vielleicht hat Tante Uschi in ihrem heutigen Brief etwas Erfreuliches zu berichten.“
 
   „Und wie geht es dir? Dich kriegen wir ja gar nicht mehr zu Gesicht, außer im Vorbeigehen, wenn wir rüberkommen, um auf den Fagel aufzupassen.“
 
   „Ja, tut mir leid, Lisbeth. Bei der ganzen Arbeit komm ich einfach nicht dazu.“
 
   Lisbeth zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann auf den Hof. „Du hast ja neuerdings Unterstützung, was?“, sagte sie dann beiläufig, während sie sich darauf konzentrierte, die Kippe auszutreten.
 
   Josefine sah sie forschend an. „Wenn du auf den Richard anspielst, ja, er hilft mir ab und an.“ 
 
   Lisbeth schnaufte wieder abfällig und hob die Kippe vom Boden auf.
 
   Ärgerlich kreuzte Josefine die Arme vor der Brust. „Was soll denn das Schnaufen?“
 
   „Du glaubst doch nicht, dass der dir aus reiner Nächstenliebe hilft?“
 
   „Doch, natürlich“, beharrte Josefine. 
 
   „Wenn du das glaubst, bist du naiver, als ich gedacht hab“, stieß Lisbeth angewidert aus.
 
   Obwohl sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, erklärte Josefine empört: „Er hat doch vorher der Margot auch seine Hilfe angeboten. Und sollte er an mir interessiert sein, denn das ist es ja wohl, was du andeuten möchtest, dann hat er eben Pech gehabt. Ich bin auf jeden Fall nicht an ihm interessiert.
 
   „Hoffentlich weiß er das auch.“
 
   „Was soll denn das heißen? Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte ihm schöne Augen gemacht?“ Josefine versuchte, empört zu klingen, aber mit einem Anflug von schlechtem Gewissen musste sie zugeben, dass sie überaus freundlich zu Lisbeths Schwager gewesen war, damit er öfters helfen kam. Aber ganz bestimmt hatte sie ihn nicht glauben lassen, sie wäre an ihm interessiert.
 
   Lisbeth sah sie ruhig an. „Pass bloß auf, auf was du dich da einlässt. Der Toni, der war auch immer nett und höflich zu mir, bis er hatte, was er wollte.“
 
   „Also, jetzt reicht es aber. Für was für eine hältst du mich eigentlich?“
 
   „Dann würd ich mich an deiner Stelle auf was gefasst machen. Denn wenn der Richard rausbekommt, dass du ihn an der Nase herumführst, dann lernst du ihn mal richtig kennen.“
 
    Josefine gefiel es gar nicht, was sie da zu hören bekam. „Also, Lisbeth, ich weiß, du meinst es gut, aber-.“
 
   „Ja, ja, reg dich ab.“ Müde winkte Lisbeth ab. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Mit diesen Worten ging sie wieder rüber. Josefine schnappte sich ärgerlich den Schrubber. Als wenn sie ernsthaft an so einem wie dem Richard interessiert wäre. Nein, danke. Für Säufer und Schläger, da hatte sie noch nie was übrig gehabt. Und wenn der Richard dachte, mehr als Dankbarkeit für seine Hilfe zu erhalten, dann war das seine eigene Schuld. Er hatte ihr seine Hilfe ja praktisch aufgedrängt, nicht wahr? Josefine schrubbte ärgerlich die Stufen. Trotzdem dachte sie mit gemischten Gefühlen an den kommenden Besuch ihres Gehilfen.
 
    
 
   In der folgenden Nacht seufzte Josef Fagel leise vor sich hin. Man konnte es sowohl als Segen als auch als Fluch sehen, dass man, je älter man wurde, umso weniger Schlaf zu brauchen schien. Die halben Nächte lag er schlaflos im Bett. Wäre er nur nicht immer noch so schwach, dann könnte er jetzt wenigstens, wie üblich, nachts im Haus umherwandern. Er seufzte noch einmal und sah dann erstaunt zur Türe, als diese leise geöffnet wurde. Verwundert blickte er zum Fenster, doch kein Licht strömte durch die Gardinen.  Gab es jetzt schon Frühstück? Er könnte schwören, es wäre mitten in der Nacht. Er reckte seinen Arm und knipste mit unsicheren Fingern sein Nachttischlämpchen an. Als die Gestalt näher kam, erkannte er, dass es gar nicht das Weib war, welches sich seit Wochen hier eingenistet hatte, sondern jemand anderes. „Du!“, stieß er krächzend aus. „Was hast du hier zu suchen?“ Er hielt erschrocken inne, als die Person ans Bett trat und ihm das Kopfkissen grob unter seinem Kopf weggerissen wurde. Er stieß einen verwunderten Schrei aus. Zu mehr kam er nicht mehr, ehe ihm das Kissen fest aufs Gesicht gedrückt wurde. Josef brüllte, doch seine kraftlosen Schreie gingen gedämpft im Kissen unter. Er fuchtelte verzweifelt mit seinen Armen und Beinen und versuchte, das Kissen von seinem Kopf zu ziehen, aber es war sinnlos. Er schlug um sich, doch alles, was er erreichte, war, dass sein Wecker vom Schränkchen fiel. Schon bemerkte er, wie ihn seine wenigen Kräfte verließen und als er mit letzter Kraft noch einmal vergeblich versuchte, Luft zu holen, wurde das Kissen nur noch fester auf seinen Mund gedrückt. Ungläubig erkannte Josef, dass dies sein Ende war.
 
    
 
   Josefine schlug müde die Augen auf. Was hatte sie geweckt? Hatte der kranke Josef nach ihr gerufen? Es ging ihm zwar wieder besser, aber man wusste ja nie. Schläfrig lauschte sie einen Moment. Als sie nichts als Stille vernahm, schloss sie wieder die Augen. Sie wollte gerade wieder eindösen, als sie meinte, die Türe ins Schloss fallen zu hören. War der Mann wieder so fit, dass er nachts schon alleine aufs Klo ging? Ob er doch gerufen hatte, weil er mal musste? Josefine seufzte und stand auf. Sie ging in den Flur und knipste das Licht an. Sah dem Alten ähnlich, dass er lieber im Dunkeln durch das Haus tastete und riskierte, sich den Hals zu brechen, als Licht anzumachen und Geld für Strom zu verschwenden. Josefine öffnete leise die Tür zu Fagels Schlafzimmer, nur für den Fall, dass sie sich getäuscht hatte und er doch noch schlief. Zu ihrer Überraschung sah sie den alten Mann friedlich schlummernd in seinem Bett liegen. Sogar sein Atem ging ruhig. Kein Rasseln war zu hören. Vorsichtig schloss Josefine die Tür und tapste zum Fuß der Treppe. Auch unten war alles ruhig. Sie zuckte die Achseln. Wer weiß, was sie im Halbschlaf gehört hatte. Gähnend ging sie wieder in ihr Bett.
 
    
 
   Als Josef Fagel sich immer noch nicht gerührt hatte, nachdem Josefine die Kuh gemolken, die übrige Stallarbeit verrichtet und das Federvieh versorgt hatte, nahm sie an, dass sie ihm das Frühstück heute nochmal ans Bett bringen sollte. Gestern hatte er zwar trotz Josefines Bedenken darauf bestanden, zum Frühstück wieder unten zu erscheinen, aber wahrscheinlich hatte er seine Kräfte überschätzt. Sie machte ein Tablett mit Frühstück zurecht und stieg die Treppe hinauf. Sie betrat das Schlafzimmer, stellte das Tablett auf den Nachttisch, ging zum Fenster und zog die Gardinen zur Seite. „So, Herr Fagel, ihr Frühstück“, rief sie, während sie den Ausblick aus dem Fenster genoss. Sie weckte ihn zwar ungern, aber sie musste mit ihrer Arbeit fertig werden. Sie trat an das Bett. „Herr Fagel“, rief sie etwas lauter, „Frühstückszeit.“ Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Oh, nein!“, murmelte sie dann erschrocken. Josefine hatte schon genug Tote gesehen, um zu erkennen, dass der alte Mann das Zeitliche gesegnet hatte.
 
   Halb geöffnete Augen starrten sie leblos an. Wie schrecklich. Die Augen waren geöffnet, nicht geschlossen. Bedeutete das, er war doch nicht im Schlaf gestorben? Hatte sie sich heute Nacht doch nicht getäuscht und er hatte doch nach ihr gerufen? Josefine setzte sich erschüttert auf den Stuhl, der am Bett stand. Eine schöne Krankenschwester war sie. Der arme Mann hatte in den letzten Zügen gelegen und bestimmt nach ihr gerufen und sie hatte sich umgedreht und sich friedlich in die Federn gekuschelt. Eine Weile blieb Josefine bei dem Toten sitzen und überlegte, was sie denn jetzt als nächstes tun sollte. Sie wusste weder welche Angehörigen verständigt werden mussten noch kannte sie hier den Pfarrer oder einen Bestatter. Sie würde jetzt erst mal rüber gehen zu Lisbeth und Anneliese. Die konnten ihr bestimmt weiterhelfen. Nach einem letzten mitleidigen Blick auf den Toten erhob sie sich und machte sich auf den Weg.
 
    
 
   „Also Josefine, jetzt stell dich doch nicht so an.“ Lisbeth setzte sich den kleinen Heinz auf ihrem Schoß zurecht und nahm den Löffel zur Hand. 
 
   „Ich weiß nicht, ich kenn die Schreiners ja praktisch gar nicht.“ Josefine saß Lisbeth gegenüber am Küchentisch und sah zu, wie diese ihr Kind fütterte. Anneliese und Lisbeth waren in der vergangenen Woche eine große Hilfe gewesen. Sie hatten ihr die erforderlichen Namen und Adressen gegeben, die Josefine brauchte, um alles für die Beerdigung vorzubereiten. Von Margot erfuhr sie, dass es außer dem Bruder in Krefeld keine weiteren Verwandten mehr zu verständigen gab. Nach einigem Suchen fand Josefine das von Margot erwähnte Geldversteck des alten Mannes in seinem Schlafzimmer. Viel war es nicht, aber genug, um ihn unter die Erde zu bringen. Margot konnte der Beerdigung natürlich nicht beiwohnen und so war es Josefine, die inmitten von Fremden beim Beerdigungskaffee saß, welchen man, laut Margot und Anneliese, unbedingt für Freunde und Bekannte halten musste. Das lag zum Glück jetzt alles hinter ihr, und nun, wo es den alten Mann nicht mehr zu versorgen galt und die Margot immer noch im Krankenhaus lag, da hatte Josefine neben der üblichen Arbeit auch etwas freie Zeit. Gerade versuchte Lisbeth sie zu überreden, mit auf die Geburtstagsfeier von Hedwig Schreiner zu kommen.
 
   „Du kennst doch den Herbert. Und die Hedwig ist eine gute Freundin von der Mama. Sie hat doch ausdrücklich zu Mama gesagt, wir sollen dich mitbringen.“ Lisbeth schob Heinz den Löffel mit den Möhren in den weit geöffneten Mund.
 
   Noch immer nicht ganz überzeugt, sah Josefine dem Kleinen beim Schmatzen zu. Eigentlich hätte sie ja schon Lust, auf eine Feier zu gehen. So niedergeschlagen, wie in den letzten Wochen war sie schon ewig nicht mehr gewesen. Und da Margot immer noch im Krankenhaus lag, wäre sie wieder den ganzen Abend alleine. „Ich hab aber gar kein Geschenk. Mit leeren Händen will ich da auch nicht hingehen.“
 
   „Habt ihr da drüben keinen Aufgesetzten oder so etwas im Keller?“ Lisbeth kratzte den Teller aus.
 
   „Doch, ich glaube, da unten stehen ein paar Flaschen rum.“ Josefine stand auf. „Also gut, ich komm mit. Um wie viel Uhr soll ich fertig sein?“
 
   „Na bitte.“ Befriedigt putzte Lisbeth ihrem jüngsten den Mund ab. „Mama und ich gehen mit den Kindern schon früher. Ich hab keine Lust, dass der Toni nach Hause kommt und mir verbietet, da rüber zu gehen. Du musst nach dem Melken nachkommen.“ Als Lisbeth ihrer Freundin einen Blick zuwarf und deren Gesichtsausdruck sah, ergänzte sie: „Sag nichts, ich will nämlich nichts hören. Der Toni macht Palaver, ob er einen Grund hat oder nicht. Da kann ich genauso gut vorher meinen Spaß haben.“
 
   „Aber Lisbeth-.“
 
   „Reg dich nicht auf“, fiel Lisbeth ihr ins Wort. „Wenn der sieht, dass ich nicht da bin, weiß er, dass ich doch zu der Feier gegangen bin. Dann kommt er nach und feiert mit, weil es da was zu trinken gibt.“
 
   „Und hinterher?“, fragte Josefine besorgt.
 
   „Das lass mal meine Sorge sein.“ Lisbeth winkte ab. „Und jetzt verderb mir mit deinem Gesichtsausdruck nicht die Freude und geh dich fertigmachen.“
 
   Josefine stand noch zögernd in der Türe, als Anneliese in die Küche trat.
 
   „Ach, die Josefine ist da. Ich hatte mich grad was hingelegt. Mein Bein ausruhen.“
 
   „Macht es dir wieder zu schaffen?“, fragte Josefine mitfühlend.
 
   „Ja, wir kriegen bestimmt anderes Wetter.“ Anneliese setzte sich an den Tisch und nahm ihrer Tochter das Kind ab. „Und, hast du die Josefine gefragt, ob sie gleich mitkommt?“, wandte sie sich an ihre Tochter.
 
   „Ja, ich hab sie gerade überredet.“
 
   „Das tut dir auch mal gut, wenn du mal etwas anderes siehst. Wirst schon sehen“, prophezeite sie Josefine. 
 
   Josefine dachte daran, wie viel Spaß die beiden Frauen wohl nach der Feier haben würden, aber da keiner von beiden davon etwas zu hören wollen schien, biss sie sich auf die Zunge und verabschiedete sich. Draußen auf dem Hof spielten die Zwillinge im Dreck und Josefine dachte mit Wehmut an ihr Zuhause, wo ihre Nichten, Neffen, Cousinen und Vettern auch immer vor dem Haus spielten. Ob sie am Wochenende mal nach Hause fahren könnte, ihrer Familie und Freunden einen Besuch abstatten?“
 
   „Was bist du denn so in Gedanken versunken?“
 
   Erschrocken zuckte Josefine zusammen und drehte sich zu Richard um. „Musst du dich so anschleichen?“
 
   „Ich bin angefahren gekommen wie immer. Du warst nur in Gedanken ganz woanders.“
 
   „Ja, ich hab an zu Hause gedacht, und dass ich gerne mal für einen Tag dorthin fahren würde.“
 
   „Dann mach es doch.“ Richard stellte sein Fahrrad ab und kam auf sie zu. „Na, Kinder“, rief er den beiden Kleinen zu und winkte in deren Richtung.
 
   „Tag, Onkel Richard“, riefen diese zurück, ohne ihr Spiel zu unterbrechen.
 
   Er sah Josefine abwartend an und ihr wurde bewusst, dass er auf eine Antwort wartete. „Ja, vielleicht mach ich das auch.“, antwortete sie verspätet. Sie zog ihre Stallschuhe an und ging rüber zum Stall. Wie selbstverständlich ging Richard neben ihr her. Mittlerweile war es wie ein allabendliches Ritual: Er kam angefahren, sie gingen in den Stall und verrichteten zusammen die Stallarbeit. Anschließend würde er für seine Bemühungen mit Abendbrot entlohnt werden. 
 
   „Ich könnte das Vieh versorgen, während du weg bist“, bot er nun an.
 
   Josefine blieb mitten im Stall stehen und sah ihn an. „Richard“, begann sie entschlossen. Als er sie abwartend ansah, fehlten ihr plötzlich die passenden Worte. „Sieh mal“, begann sie, „dass du immer angefahren kommst, nur um mir zu helfen, das ist wirklich, wirklich nett von dir.“ Sie sah ihn kurz an, nur um dann lieber wieder das Schwein zu beobachten, welches träge im Stroh lag. „Aber jetzt, wo ich den Herrn Fagel nicht mehr versorgen muss und mich hier auch an den täglichen Ablauf gewöhnt hab, da ist es wirklich nicht mehr nötig, dass du mir immer helfen kommst.“ Vorsichtig sah sie ihn an.
 
   „Das mach ich doch gerne, Josefine“, versicherte er, während er sie forschend ansah.
 
   „Ja, das weiß ich, Richard.“ Josefine faltete nervös die Hände. Das Ganze war unangenehmer, als sie gedacht hatte. „Aber es scheint mir nicht richtig.“
 
   „Nicht richtig?“, fragte er ruhig.
 
   „Ja, du weißt schon, was ich meine.“ Mit hochrotem Kopf zwang sie sich, ihm ins Gesicht zu sehen.
 
   „Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Bitte klär mich doch auf. Was hat sich geändert, dass es plötzlich nicht richtig ist?“, fragte er gereizt.
 
   Verzweifelt stieß sie die Luft aus. „Ich will einfach nicht, dass du denkst, dies hier würde zu was führen. Zwischen uns, meine ich. Da bin ich nämlich nicht dran interessiert.“ Froh, endlich alles ausgesprochen zu haben, sah sie ihn abwartend an.
 
   Er blinzelte einmal, ehe sich auch auf seinen Wangenknochen eine leichte Röte abzeichnete. Dann atmete er tief ein. „Nun, keine Bange. Bisher hab ich mich noch keiner aufgedrängt. Hab ich den Eindruck erweckt, ich wollte etwas für meine Hilfe haben?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur…“
 
   „Du dachtest. Aha. Das hat dich aber die letzten Wochen nicht davon abgehalten, meine Hilfe anzunehmen. Warum jetzt?“
 
   Meine Güte, war das peinlich. Hätte sie doch nur ihren Mund gehalten. Sie konnte ja schlecht sagen, dass es sie nicht gestört hatte, solange sie jede Hilfe brauchen konnte. Allerdings schien er, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schon von selber zu diesem Schluss gekommen zu sein. Im Moment sah er seinem Bruder beängstigend ähnlich.
 
    
 
   Richard wusste nicht, was schlimmer war. Seine Enttäuschung darüber, dass sie ihn wohl doch nicht so mochte, wie er es gern gehabt hätte, oder seine Wut darüber, dass er geduldet worden war, solange er ihr genutzt hatte und nun, da er nicht mehr benötigt wurde, hier auch nicht mehr erwünscht war.
 
   „Nur, dass ich dich richtig verstehe, du hättest es also lieber, wenn ich hier nicht mehr aufkreuze, um dir zu helfen?“, vergewisserte er sich noch einmal.
 
   Als sie nichts mehr sagte, sondern ihn nur betreten anblickte, hatte er seine Antwort. „Nun, wenn dir meine Anwesenheit so unangenehm ist, dann will ich dich nicht weiter belästigen.“ Wütend schritt er aus dem Stall. Er marschierte über den Hof und kickte wütend gegen einen größeren Kieselstein. Dann riss er wütend sein Fahrrad an sich. Ganz sicher würde er jetzt nicht seiner Schwägerin einen Besuch abstatten. Bei denen war er auch nur geduldet. Er schwang sein Fahrrad herum und stand sich plötzlich Josefine gegenüber.
 
   „Du stehst mir im Weg.“
 
   „Richard, sieh mal, so hab ich das doch gar nicht gemeint“, begann Josefine kleinlaut.
 
   „Doch, ich glaub schon, dass du das so gemeint hast. Und jetzt lass mich vorbei.“
 
   „Es tut mir leid. Du warst immer so nett, und-.“
 
   „Und dein Mitleid brauch ich erst recht nicht“, stieß er entsetzt aus. Das wurde ja immer schlimmer. Jetzt brauchte er erst mal was Kräftiges zu trinken.
 
   „Himmel, das kommt alles ganz falsch raus“, rief Josefine verzweifelt. „Was ich eigentlich sagen will, Richard, ist, dass ich nichts gegen deine Gesellschaft habe, aber ich möchte nicht, dass du denkst, ich wollte mehr von dir als, ah“, sie fuchtelte mit den Händen, „ deine Gesellschaft eben. Und es tut mir leid, wenn ich dich glauben gemacht habe, dass es anders wäre.“ Nachdem sie geendet hatte, seufzte sie erleichtert auf und sah ihn an.
 
   Himmel, war es so offensichtlich gewesen, dass er hinter ihr her gewesen war? Er fühlte sich wie ein Trottel. Aber dass sie seine Gesellschaft mochte, besänftigte ihn ein wenig.
 
   „Guck, Richard“, fuhr sie jetzt fort, „ich will nicht, dass du jetzt beleidigt abhaust. Dafür haben wir uns doch zu gut verstanden, oder?“
 
   „Ich bin nicht beleidigt. Und was bringt dich auf den Gedanken, ich würde was von dir wollen?“, versuchte er von seinem Stolz zu retten, was noch zu retten war. Als sie verlegen wirkte, fuhr er befriedigt fort. „Ich bin wütend, dass ich gut genug war, zu helfen, als Not am Mann war, und jetzt plötzlich suchst du Entschuldigungen, um mich los zu werden.“
 
   „Nein, nein, Richard. Ich will dich doch nicht loswerden. Ich bin ja froh, wenn ich Gesellschaft habe. Ich war nur besorgt, du könntest missverstehen, warum ich dich hier willkommen heiße. Jetzt, wo ich auf deine Hilfe eigentlich nicht mehr angewiesen bin, dachte ich, du könntest dich wundern, warum ich dich trotzdem noch helfen lasse und würdest auf krumme Gedanken kommen. Oje, das kommt alles so falsch heraus“, stöhnte sie hilflos.
 
   Er musste nun doch über ihre Erklärungsversuche lachen. „Ich glaub, ich verstehe, was du meinst. Und da ja jetzt geklärt ist, dass wir beide nichts voneinander wollen, soll ich dir nun helfen, oder nicht? Zu Hause erwartet mich entweder eine dunkle, leere Wohnung oder eine Wirtschaft mit meinem Vater als Gesellschaft. Offen gestanden, bin ich lieber hier bei dir und unterhalte mich.“
 
   „Also schön, ja“, sagte Josefine schließlich erleichtert lächelnd. „Ich würd mich freuen, wenn du mir bei der Arbeit Gesellschaft leistest.
 
    
 
   Josefine lehnte sich lachend auf dem Sofa zurück. Sie blinzelte, um durch die Rauchschwaden im Wohnzimmer irgendetwas erkennen zu können. Von Stunde zu Stunde gefiel es ihr bei den Schreiners besser. Sie hob ihr Likörgläschen und prostete dem Geburtstagskind zum wiederholten Male zu. Neben Anneliese und Lisbeth hatten sich noch die Nachbarn der umliegenden drei Höfe, die erwachsenen Kinder der Schreiners und einige Cousinen und Vettern der Familie eingefunden. Die Zigaretten glühten, der Alkohol schmeckte und die Geschichten, die hier zum Besten gegeben wurden, schienen immer lustiger zu werden. Selbst das Erscheinen von Toni zu fortgeschrittener Stunde mochte die Stimmung nicht zu trüben. Anneliese hatte die Kinder vor einiger Zeit eingesammelt und war mit ihnen nach Hause gegangen. „Und, Josefine“, rief Herbert Schreiner grade, „wie hast du dich denn hier eingelebt?“
 
   „Och, ganz gut, Herbert, ganz gut.“ Im Laufe des Abends war Josefine mit der gesamten Gästeschar auf vertraulichem Fuße gelandet. Jetzt blinzelte sie, um Herbert deutlich sehen zu können. 
 
   „Mit meinem Bruder scheinst du dich ja auch ganz gut zu verstehen, was?“, ertönte Tonis Stimme irgendwo zu ihrer linken.
 
   „Ja, dein Bruder scheint ein anständiger Mann zu sein“, rief sie in die Richtung zurück, in der sie Toni vermutete. Und weil der Alkohol ihre Zunge löste, fügte sie noch hinzu: „Im Gegensatz zu anderen Leuten hier.“
 
   „Ganz schön großes Mundwerk hast du, was?“, ergriff Toni erneut das Wort.
 
   „Ich sag nur, was ich denke“, erwiderte Josefine herausfordernd.
 
   „Ist manchmal klüger, auch mal den Mund zu halten.“
 
   Als Josefine zu einer Antwort ansetzte, spürte sie den eisernen Griff Lisbeths an ihrem Oberschenkel. Sie sah in das Gesicht ihrer Freundin und verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Wenn sie Toni aufbrachte, hatte nachher ganz sicher nur einer darunter zu leiden. Bei dem Gedanken verblasste Josefines vom Alkohol erheiterte Stimmung. Außerdem war ihr plötzlich auch gar nicht mehr so wohl. Über die diversen Flaschen auf dem Tisch hinweg suchte sie das Gesicht ihrer Gastgeberin. „Hedwig, ich glaub, ich geh jetzt“, erklärte sie, während sie sich erhob. Kurz stützte sie sich auf die mageren Schultern Lisbeths, bis sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, dann zwängte sie sich an den anderen Gästen vorbei, um sich noch einmal von der Gastgeberin zu verabschieden. 
 
    
 
   Josefine trat hinaus in die Dunkelheit und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Leichte Nebelschwaden lagen über den Feldern und sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um schwankend die zweihundert Meter bis zum Fagelhof zurückzulegen. Sie hatte gerade die Toreinfahrt der Schreiners hinter sich gebracht, als sie sich eingestehen musste, dass sie mehr getrunken hatte, als ihr guttat. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie, und einen Moment schloss sie die Augen, um ihr Unwohlsein zu vertreiben. Was war es ihr auf einmal schlecht. Als die nächste Woge der Übelkeit sie überrollte, stärker noch als die Erste, war Josefine nur noch froh, dass ganze Zeug wieder loszuwerden. Nachdem sie ihren Magen entleert hatte, ging es ihr schon wieder etwas besser. Stöhnend richtete sie sich wieder auf. Hoffentlich hatte nicht ausgerechnet jetzt noch jemand die Feier verlassen. Josefine sah hinter sich, um sich zu vergewissern, dass auch keiner ihre Schmach mitbekommen hatte, als sie nochmals aufstöhnte. Nein, wie peinlich! Da kam tatsächlich jemand. Schnell trat sie aus dem Lichtkegel, den die Lampen des Eingangsbereichs bis zum Hoftor bildeten und blieb im Dunkeln dicht an der Hausmauer stehen. Es musste sie ja keiner mit der Pfütze am Wegesrand in Verbindung bringen. Sie stöhnte leise auf, als die Person ebenfalls aus dem Hoftor trat und stehenblieb. Es war der Herbert. Josefine runzelte die Stirn. Warum blieb er da stehen wie ein Ochse? Sie wollte nach Hause! Erleichtert atmete sie auf, als er sich in Bewegung setzte. Doch er ging keineswegs wieder rein, sondern ein Stückchen den dunklen Zufahrtsweg zur Straße entlang. An der beleuchteten Straße stand jemand und traf sich mit ihm. Neugierig beugte Josefine sich ein Stück nach vorne. Eine Frau. Wer konnte das sein? Sie japste entsetzt auf, als sie sah, wie die beiden sich in inniger Umarmung küssten. Der Hermann war ein Ehebrecher! Josefine hatte noch nie einen gekannt. Zumindest hoffte sie, dass sie keinen kannte. Sie musste zugeben, einen auf frischer Tat zu ertappen war schon aufregend. Die arme Hedwig. Saß oben und feierte ihren Geburtstag und der Gatte befummelte zum gleichen Zeitpunkt eine andere Frau. Wer mochte das nur sein? Dass die beiden auch so weit entfernt standen. Sie hatten auch das direkte Laternenlicht der Straße gemieden. Josefine stapfte ungeduldig mit ihren Füßen auf. Langsam spürte sie die Kälte. Ihre kleine Eskapade und die Tatsache, dass sie Zeuge eines Betrugs wurde, hatten sie doch ein wenig ernüchtert. Josefine hoffte, das ginge dahinten jetzt nicht noch weiter. Sie schämte sich jetzt schon, weiter zuzusehen, wie die beiden sich da begrabschten. Zum Glück ließen sie bald voneinander ab und fingen dafür an, sich aufgeregt zu unterhalten. Josefine verdrehte die Augen. Warum war es ihr auch schlecht geworden. Jetzt könnte sie schon lecker warm im Bett liegen und müsste sich das hier nicht mit ansehen. Wie sollte sie dem Herbert je wieder in die Augen sehen. Und der armen Hedwig. Josefine rieb sich frierend die Arme. Hoffnungsvoll beobachtete sie, wie Herbert und die andere Frau sich endlich trennten und Herbert sich wieder auf den Rückweg machte. Josefine trat zurück an die Mauer und verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf die Frau zu erhaschen, aber von ihrem Standpunkt aus konnte sie nicht sehen, wohin sie lief. Angewidert verzog sie den Mund, als Herbert pfeifend an ihr vorüberschritt und sich in den Keller begab. Wahrscheinlich, um neuen Wein zu holen, seine ursprüngliche Entschuldigung, die Feier zu verlassen. Frierend machte Josefine sich auf den Weg nach Hause. Als sie so durch die Nebelschwaden schritt, überlegte sie, wer hier in der Nähe denn heute nicht auf der Feier war. Die Frau käme ja bestimmt nicht für die paar Minuten aus dem Dorf  hierher geeilt. Josefine wurde es wieder mulmig im Magen, als ihr bewusst wurde, dass die Auswahl an möglichen Personen äußerst begrenzt war. Aber nein, die Anneliese würde so etwas nie machen. Josefine blieb stehen. Aber war die Frau nicht komisch gegangen? Zugegeben, man hatte nicht viel erkennen können, im Dunkeln, aber es hätte ein Humpeln sein können, oder? Josefine seufzte. Das hatte man davon, wenn man sich heimlich im Dunkeln versteckte und anderen hinterherspionierte. Man erfuhr Dinge, die man lieber gar nicht wissen wollte. 
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   „Du siehst aber gar nicht gut aus, Josefine. Bist du krank?“ Besorgt beugte sich Anneliese ein wenig vor, um Josefine näher in Augenschein zu nehmen. Ihre Frühstückseier, die sie den Hennen gerade entrissen hatte, balancierte sie in ihrer Schürze. 
 
   „Nein, mir geht es ganz gut. Ich hab es gestern wohl nur etwas übertrieben mit dem Feiern.“ Josefine zog sich langsam die Stallschuhe aus und drehte sich seufzend zu ihrer Nachbarin um.
 
   „Ja, dass du dich amüsiert hast, das konnte man sehen, gestern. Jetzt bist du doch bestimmt froh, dass du mit hingekommen bist, oder?“
 
   „Wenn du mich das heute Mittag fragst, dann kann ich deine Frage sicher mit Ja beantworten.“ Josefine bemühte sich, so normal wie möglich zu erscheinen, während sie ihre Nachbarin ansah. Sie fragte sich, ob es vergangene Nacht wirklich die Anneliese gewesen sein konnte, die sie da gesehen hatte, oder ob sie sich das dank dem vielen Alkohol vielleicht nur eingeredet hatte. 
 
   Anneliese lachte. „Du Ärmste.“
 
   „Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht.“ Josefine betrachtete das offene, freundliche Gesicht ihrer Nachbarin. Nein, die Anneliese war es bestimmt nicht gewesen. Josefine schalt sich selbst einen Narren. Froh, das nun für sich geregelt zu haben, lächelte sie Anneliese an. „Nun, Anneliese, ich freu` mich auf heute Mittag, denn heute entscheidet der Arzt, wann die Margot endlich raus kann.“
 
   „Wirklich? Geht es ihr endlich besser?“
 
   „Ja, seit es ihrem Kind besser geht, hat auch Margot wieder frischen Lebensmut. Sie hat zwar immer noch Schmerzen, aber der Arzt sagt, nichts spricht dagegen, dass sie den Rest der Wundheilung zu Hause auskuriert. Sie darf sich halt nur noch nicht anstrengen.“
 
   „Gott sei Dank. Da hat sich ja für die Margot doch noch alles zum Guten gewendet, was?“
 
   „Ja, drück mal die Daumen, dass der Arzt sie heute nach Hause lässt“, lächelte Josefine ihre Nachbarin an. Das Lächeln verging ihr, als die Türe des nachbarlichen Hauses geöffnet wurde und Toni Fracht heraustrat. Ohne ein Wort ging er in den Schuppen und kam wenig später mit seinem Fahrrad wieder raus. Josefine starrte ihn an, als er an ihnen beiden vorbei fuhr ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Ja, dir auch einen guten Morgen“, rief sie ihm hinterher, als er davonradelte.
 
   „Es ist ein Kreuz mit diesem Mann“, seufzte Anneliese. „Gott sei Dank, dass er die meiste Zeit nicht zu Hause ist.
 
   „Ich hoffe, Lisbeth hat gestern Abend nicht noch unter ihm zu leiden gehabt.“
 
   „Nein, gestern lief alles friedlich ab“, seufzte Anneliese.  
 
   „Wie könnt ihr nur so leben?“, stieß Josefine aus.
 
   „Was bleibt uns denn anderes übrig? Kannst du mir das mal sagen?“ Herausfordernd sah Anneliese sie an.
 
   „Ja, also, ich weiß auch nicht“, musste Josefine zugeben. „Ich würd mir das auf jeden Fall nicht gefallen lassen.“
 
   „Ach nein? Du hast gut reden. Was würdest du denn machen? Gegen einen Mann richtest du gar nichts aus. Du machst ihn nur noch wütender“, rief Anneliese aufgebracht.“
 
   „Ist ja gut, Anneliese. Bitte reg dich nicht auf. Es tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen. 
 
   „Du hast ja leicht reden. Meinst du nicht, ich hätte schon mehr als einmal darüber nachgedacht, ihm die nächstbeste Pfanne über den Kopf zu ziehen?“, murmelte Anneliese, dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf. „So, ich muss jetzt reingehen. Die Lisbeth geht gleich ins Dorf. Die suchen eine Putzfrau für die Sparkasse und heute kann sie sich vorstellen.“
 
   „Ich wusste ja gar nicht, dass die Lisbeth eine Arbeit sucht.“ Verblüfft sah Josefine ihr Gegenüber an.
 
   „Doch“, antwortete Anneliese herausfordernd. „Da kann sie sich was dazuverdienen, um ihre Zigaretten und den teuren Bohnenkaffee für ihren Ehemann zu bezahlen.“
 
   Diesmal verkniff sich Josefine jeden Kommentar und nickte nur. Sie wollte die ältere Frau nicht noch weiter verärgern.
 
    
 
   Leider war der Arzt an besagtem Mittag noch nicht ganz zufrieden mit Margots Zustand gewesen, und so dauerte es weitere anderthalb Wochen, ehe Margot endlich das Krankenhaus verlassen konnte.
 
   „Ach, was bin ich froh, dass ich wieder zu Hause bin.“ Margot setzte sich vorsichtig auf den Küchenstuhl und streckte ihre Hände zum Ofen.
 
   „Willst du dich nicht lieber ins Wohnzimmer in den Sessel setzen?“ Josefine steckte ihrer Cousine ein dickes Kissen in den Rücken.
 
   „Nein, so ist es wunderbar, wirklich, Josefine.“ 
 
   „Das war wirklich nett vom Herbert, dass er uns mit dem Auto abgeholt hat. Ich muss zugeben, dass ich gar nicht darauf gekommen wäre, ihn zu fragen“, bemerkte Josefine und sah die Nachbarin an, die mit hereingekommen war. 
 
   „Ja, Anneliese, da müssen wir uns bei dir bedanken. Was für ein Glück aber auch, dass du es mit den Schreiners so gut kannst.“
 
   „Ach was“, winkte Anneliese ab. „Die Josefine hat mir gestern erzählt, du kommst heute raus und da der Herbert mich sowieso heute mit ins Dorf nehmen wollte, konnte er genauso gut auf dem Rückweg am Krankenhaus vorbeifahren.“
 
   „Trotzdem. Das hätte er ja nicht tun müssen.“
 
   „Der hätte mal was anderes sagen sollen! Schließlich hab ich den wochenlang bekocht und dem die Wäsche gewaschen, als die Hedwig damals wegen der Geburt vom Fritz so lange im Krankenhaus bleiben musste. Da kann der mir ruhig ab und an mal einen Gefallen tun. So, ich muss wieder rüber. Wenn ihr irgendwas braucht, ihr wisst ja, wo ihr mich findet.“
 
   „Ja, Anneliese. Vielen Dank noch mal.“
 
   Anneliese winkte ab und ging rüber.
 
   „Und, Josefine, wie bist du zurechtgekommen, so alleine?“ Margot nahm die heiße Tasse Tee entgegen, die Josefine ihr aufgebrüht hatte und wärmte ihre Finger. „Du weißt gar nicht, was für ein schlechtes Gewissen ich habe, dass ich dich hierhergeholt habe, und dann haust du ganz alleine hier und musst dich um alles kümmern“, fuhr sie fort.
 
   „Ach was, spinnst du? Ich bin ja froh, dass ich dir helfen konnte. Und in der letzten Zeit war es halb so wild. Außerdem hatte ich hier genug Hilfe. Anneliese und Lisbeth sind immer zur Stelle und der Richard kam auch vorbei, um zu helfen.“ Josefine setzte sich zu ihrer Cousine. „So, Margot, hat Tante Uschi in dem Brief, den ich dir heute mitgebracht hatte geschrieben, wann du die Kleine holen kannst?“, fragte sie erwartungsvoll. Als sie sah, dass die andere Frau schluckte, wurde es ihr ganz anders. „Jetzt sag nicht, der Gabi geht es wieder schlechter!“, stieß sie ängstlich aus.
 
   Margot zögerte. „Nein, Mama sagt, sie wird mit jedem Tag kräftiger, aber jetzt wo es so kalt ist und sie immer noch nicht ganz gesund ist, sollten wir ihr nicht die Zugfahrt und alles zumuten.“
 
   „Oh.“ Josefine sah sie mitleidig an. Doch dann lächelte Margot. 
 
   „Aber sobald ich mich vernünftig bewegen kann, fahr ich nach Essen und geh meine Süße besuchen. Die kennt mich noch nicht mal.“
 
   „Ja, aber bald hast du sie jeden Tag bei dir. Vielleicht ja schon Weihnachten. Und dann feiern wir hier schön zusammen“, sprach Josefine der anderen Frau Mut zu.
 
   „Ja, vielleicht.“ Margot verzog schmerzlich das Gesicht und nippte an ihrem Tee.
 
    
 
   „Lina, pass auf, die Margot ist noch nicht wieder ganz gesund.“ Lisbeth schnitt den Kuchen, den sie gebacken hatte, in Stücke und legte jedem ein Stück auf den Teller. „Und Franz, renn hier nicht so rum, du bist hier nicht zu Hause.“
 
   „Ist schon gut, Lisbeth. Lass die Kinder doch rennen.“ Margot sah voller Vorfreude auf die Torte, die Lisbeth und Anneliese gerade rübergebracht hatten. „Oh, das sieht lecker aus.“
 
   Josefine schenkte feierlich jedem eine Tasse Kaffee ein. „Das ist ja eine gelungene Überraschung. So ein leckerer Kuchen. Warum hast du vorhin nichts gesagt, Anneliese?“
 
   „Dann wär’s ja keine Willkommensüberraschung gewesen.“
 
   Als alle einschließlich der Kinder an der Kaffeetafel Platz genommen hatten, ergriff Lisbeth wieder das Wort. „Wir sind aber nicht nur rüber gekommen um zu feiern, dass du aus dem Krankenhaus gekommen bist, Margot. Ich habe nämlich noch etwas Erfreuliches zu verkünden. Ich hab die Putzstelle in der Sparkasse bekommen. Und eine Putzstelle bei dem Sparkassenleiter zu Hause noch dazu.“ Stolz strahlte Lisbeth in die Runde.
 
   „Das ist ja klasse, Lisbeth“, freute sich Margot.
 
   „Ich sag ja, man muss nur auf Gott vertrauen, dann wird sich alles zum Guten wenden“, warf Anneliese fröhlich ein. „Auch für dich, Margot. Du wirst wieder gesund, dein Kind auch und du hast den alten Mann endlich vom Hals.
 
   „Mama!“ Ärgerlich schüttelte Lisbeth den Kopf. „Du bist geschmacklos.“
 
   „Du willst doch nicht leugnen, dass es sich hier ohne den Mann wesentlich angenehmer leben lässt“, wies Anneliese ihre Tochter zurecht. „Und der Josef war ja wohl alt genug, als dass man da jetzt in Tränen ausbrechen müsste. Der alte Tyrann! So“, wechselte sie dann das Thema, „und was gedenkst du jetzt in der Zukunft zu tun, Margot?“
 
   „Ich weiß noch nicht, Anneliese. Ich hatte im Krankenhaus genug Zeit zum Nachdenken, aber zu einem endgültigen Entschluss bin ich immer noch nicht gelangt.
 
   „Ich würde an deiner Stelle das Vieh verkaufen. Aus der Pacht bekommst du doch auch schon Geld.“
 
   „Ja, aber das reicht nicht zum Leben. Ich könnte vielleicht in der Seidenweberei eine Stelle finden, aber wer passt das Kind dann auf? Die Josefine ist auch nicht ewig da.“ Sie warf  besagter Person einen Blick zu, welchen diese mit einem ausdrücklichen Nicken erwiderte.
 
   „Oder ich verkauf einfach alles und zieh in eine kleine Wohnung.“
 
   „Als wenn du so einfach eine Wohnung bekommst“, schnaufte Anneliese.
 
   „Ja, ich weiß. Wie gesagt, ich bin noch zu keinem Entschluss gekommen.“
 
   Sie nahm eine Gabel voll von dem Sahnekuchen und schob sie in ihren Mund. Dann schloss sie genüsslich die Augen. „Was ist der Kuchen lecker“, schwärmte Margot und öffnete die Augen wieder. „Oh, nein“, stieß sie dann mit vollem Mund aus.
 
   „Was ist?“, rief Lisbeth alarmiert. „Hast du auf einen Kirschstein gebissen?“
 
   Margot schluckte den Kuchen runter. „Nein, nein“, beeilte sie sich zu versichern, „da kommt der Richard angefahren.“, erklärte sie. „Was will der denn schon mittags hier? Kommt der Toni auch schon?“
 
   „Mach keinen Quatsch!“ Lisbeth drehte sich entsetzt auf ihrem Stuhl um und sah aus dem Fenster. „Der Toni muss bis fünf arbeiten und danach geht er noch einen trinken.“ Dann sackte sie erleichtert in sich zusammen. „Nein, der Richard ist allein.“
 
   „Jetzt saßen wir hier so gemütlich!“, klagte Margot. „Vielleicht fährt er wieder, wenn drüben keiner aufmacht“, sagte sie mit wenig Hoffnung in der Stimme.
 
   „Ha“, stieß Anneliese aus. „Der kommt bestimmt nicht, um uns zu besuchen. Schon mal gar nicht, wenn der Toni nicht da ist.“ Sie nickte in Josefines Richtung. „Ihretwegen kommt er.“
 
    Margot blickte kurz Josefine an. Als sie anschließend ihre Nachbarin wieder verständnislos ansah, fuhr diese erklärend fort. „Der ist mittlerweile mehr hier als bei uns drüben. Alle paar Tage kommt der angefahren und hilft der Josefine.“
 
   „Das hast du mir ja gar nicht erzählt, dass der so oft kommt.“ Anklagend sah Margot Josefine an.
 
   „Dann hab ich es eben vergessen zu erwähnen. Was gibt es da auch zu erzählen? Er hilft hier eben ab und an aus.“
 
   „Und schwatzt hier gemütlich und isst Brote und so.“
 
   Josefine warf Lisbeth einen bösen Blick zu. „Was willst du denn damit sagen, Lisbeth?“
 
   „Gar nichts. Ich mein ja nur.“
 
   Dankbar vernahm Josefine den Türklopfer und erhob sich. „Bleib sitzen, Margot. Du kannst dich kaum bewegen.
 
   „Jetzt ist die gemütliche Frauenrunde vorüber“, klagte Anneliese.
 
   „Also, so schlimm ist der Richard doch gar nicht“, fühlte Josefine sich verpflichtet, ihn zu verteidigen.
 
   „Aber jetzt müssen wir aufpassen, was wir sagen. Der erzählt nachher alles dem Toni weiter“, erklärte Lisbeth. „Josefine!“, rief sie dann plötzlich eindringlich, als diese schon beinahe im Flur war, „erwähne bloß nicht, dass ich die Putzstelle im Dorf hab.“
 
   „Wie, weiß dein Mann das nicht?“
 
   „Nein, das hab ich noch vor mir her geschoben. Ich weiß nicht, ob der so begeistert davon ist, dass ich da bei anderen Leuten putzen geh. Der ist so eifersüchtig und vermutet immer das Schlimmste.“
 
   Ein erneutes Klopfen enthob Josefine einer Antwort und sie schritt zur Tür, um Richard einzulassen.
 
    
 
   „Guten Tag, Josefine.“ Richard bemühte sich wie immer, sich seine Begeisterung über Josefines Erscheinung nicht anmerken zu lassen. Sie war eine sehr gute Bekannte, mehr nicht.
 
   „Tag, Richard. Komm doch rein.“ Josefine schritt von der Tür zurück und Richard trat sich die Füße ab und zog sich den Mantel aus. Hatte sie ehrlich erfreut geklungen oder nur höflich? Darüber grübelte er noch nach, als er durch den Flur in die Küche schritt, um dann, wie vor den Kopf geschlagen, im Türrahmen stehen zu bleiben. Die Küche war zum Bersten voll mit Frauen! „Oh! Guten Tag, zusammen.“ Sein Blick fiel auf Margot. „Margot, du bist wieder zu Hause!“ Langsam dämmerte ihm, wo er reingeplatzt war. „Tut mir leid, wenn ich eure Feier störe“, brachte er peinlich berührt heraus.
 
   „Nein, nein, du störst doch nicht“, entgegnete Margot wenig überzeugend.
 
   „Nun, auf jeden Fall freu ich mich, dass es dir wieder gut geht“, sagte er und überlegte, wie er sich wieder vom Acker machen konnte. Als er gut gelaunt vor der Tür gestanden hatte, hatte er sich das gemütliche Zusammensein mit Josefine etwas anders vorgestellt.
 
   „Komm, Richard, jetzt setz dich doch!“, sagte diese jetzt und zog einladend einen Stuhl hervor. Er wollte gerade einen Schritt hervortreten, als seine Nichte von ihrem Stuhl aufsprang und von oben bis unten mit Sahne bekleckert auf ihn zugelaufen kam.
 
   „Onkel Richard!“
 
   Er sah auf das schmutzige Kind hinab und sein Herz tat einen Satz. Wenigstens einer, der sich freute, ihn zu sehen. „Die Lina! Und in den paar Tagen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du ja schon wieder gewachsen.“ Übertrieben stöhnend hob er sie hoch auf seinen Arm. „Und schwer bist du geworden. Wie viel Kuchen hast du denn gegessen? Ich krieg dich kaum mehr hoch. Als sie ihn breit lachend ansah, warf er sie einmal hoch und lies sie dann mit einem Klaps auf den Po wieder runter.
 
   „Mich auch!“ Franz zog ihn, um Aufmerksamkeit kämpfend, am Hosenbein. „Franz!“, rief Anneliese scharf.  „Jetzt ist es genug! Setz dich hin und lass den Onkel Richard in Ruhe!“ Franz sah ihn unsicher an und Richard presste wütend die Lippen zusammen. Warum gaben sie ihm immer das Gefühl, er wäre etwas, das gerade unter einem Stein hervorgekrochen war? Er zwang sich zu einem Lächeln und nahm Franz hoch, um auch ihn in die Luft zu werfen. Dann setzte er sich unter den Augen der Frauen auf den ihm zugewiesenen Stuhl. Die Unterhaltung der Personen an der Kaffeetafel war stockend, wenn man es denn eine Unterhaltung nennen konnte, wenn alle Personen sich anschwiegen. Hätten die Kinder nicht genörgelt und Lisbeth und Anneliese diese nicht wiederholt zurechtgewiesen, hatte man eine Nadel fallen hören können. Richard konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Stimmung am Tisch seit seinem Erscheinen beträchtlich gesunken war. Er mochte nicht der Feinfühligste sein, aber man musste kein Genie sein um zu erkennen, dass sie ihn lieber von hinten als von vorne sahen. Also verschlang er sein Stück Kuchen, stürzte den Kaffee hinunter und räusperte sich dann unbehaglich. „Danke für den Kuchen. Ich werd dann mal wieder fahren.“
 
   „Schon, Richard?“, fühlte sich Margot wohl gezwungen einzuwerfen.
 
   „Ja, unbedingt“, erwiderte Richard und erhob sich. 
 
   „Ich bring dich noch raus.“ Josefine erhob sich ebenfalls und begleitete ihn bis draußen. Dort schlang sie frierend die Arme um sich und sah ihn an.
 
   „Ich kam wohl ungelegen.“
 
   Entschuldigend lächelnd zuckte sie die Schultern. „Tut mir leid.“
 
   „Du kannst ja nichts dafür. Ich weiß, dass ich hier nicht gern gesehen bin.“
 
   „Es ist nur, dass sie sich unwohl in deiner Gegenwart fühlen“, erklärte sie. Dann sah sie betreten drein. „Außer mir natürlich. Ich fühl mich nicht unwohl. Ich meine, ich seh dich gern hier.“ Sie schloss einen Moment resigniert die Augen. „Du weißt, was ich meine.“
 
   „Ja, sicher“, versicherte Richard, doch seine Stimmung hob sich wieder ein wenig. Mit neuem Mut ging er das Vorhaben an, wegen dem er eigentlich heute hierhergekommen war. „Sieh mal, Josefine“, begann er, nur um einen Moment später wieder innezuhalten.  Als sie ihn abwartend ansah, zwang er sich, fortzufahren. „Ich wusste ja nicht, dass die Margot wieder da ist.“ Er kratzte sich am Kopf. Nein, so wurde das nichts. „Sieh mal“, begann er erneut, „der Grund, warum ich die ganzen Tage nicht mehr hier war, ist der, dass ich Spätschicht hatte. Ich hab nämlich die Stelle bei der Brauerei bekommen, die der Toni mir besorgen wollte.“
 
   „Das ist ja toll, Richard“, rief Josefine erfreut aus.
 
   „Ja, nicht wahr?“ Richard räusperte sich. „Also, ich würde das gerne feiern“, sprach er zu seinen Schuhen, „und ich hatte eigentlich gedacht, da du ja auch immer alleine hier bist und ich zu Hause, da könnten wir ja vielleicht“, er holte tief Luft und zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen, „vielleicht am Wochenende zusammen nach Krefeld ins Kino gehen.“ Erschöpft atmete er aus.
 
   Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, denn als er ihren betretenen Gesichtsausdruck sah, kannte er die Antwort schon. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. 
 
   „Also, Richard, das ist wirklich nett von dir, ähm, aber…“
 
   „Es ist nur ein netter Abend im Kino, Josefine“, versicherte er schnell. „Nichts weiter. Du hockst hier auf dem Hof und ich dachte, du bist vielleicht froh, wenn du mal raus kommst. Da ist nichts dabei, ehrlich.“ Als er sah, dass sie schwankte, spielte er seinen Trumpf aus. „Ich hab doch sonst keinen, mit dem ich meine neue Arbeit feiern kann. Außer mit Toni in der Kneipe und da wär ich weit lieber mit dir im Kino einen netten Film ansehen.“ Er sah sie ruhig an und hielt gespannt die Luft an.
 
   „Also, schön. Ja“, sagte Josefine schließlich und lächelte. „Danke, Richard.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, wirklich. Ich freu mich.“ Sie sah ihm ins Gesicht um sich zu vergewissern, dass er das Folgende auch verstand. „Auf einen netten Abend unter Freunden“, stellte sie nochmal klar.
 
   „Natürlich, Josefine, das weiß ich doch“, versicherte er schnell. Dann bis Freitag.“ Dann fuhr er pfeifend nach Hause.
 
    
 
   Als Josefine wieder die Küche betrat, waren alle Augen auf sie gerichtet.
 
   „Ihr habt euch aber noch viel zu erzählen gehabt, so lange, wie du noch draußen warst.“
 
   „So ein Unsinn, Margot. Es war ja wohl ein Gebot der Höflichkeit, noch ein, zwei Worte mit ihm zu wechseln, nachdem ihr so rüde zu ihm wart.“
 
   „Rüde! Hör sich das einer an! Als wenn wir es hier mit einem zartbesaiteten Wesen zu tun hätten! Das ist der Richard, vom dem wir hier reden.“ Anneliese schüttelte ärgerlich den Kopf. „Du musst mal erleben, wie rüde der sonst den Frauen gegenüber ist.“
 
   „Also, ich fand ihn bisher immer sehr höflich!“ 
 
   „Dann warte mal ab, wie höflich du ihn findest, wenn der was intus hat. Wir kennen den Richard hier alle schon was länger“, warf die Lisbeth ein. „Der hat den Frauen gegenüber gar keinen Respekt. Genau wie der Toni. Kein Wunder, bei der Mutter, die die hatten.“
 
   „Da wunder ich mich aber, warum du dann den Toni geheiratet hast, wenn das so offensichtlich war“, stieß Josefine aus, nur um sich gleich darauf am liebsten auf die Zunge zu beißen. „Tut mir leid, Lisbeth. Das…“
 
   „Nein, schon gut“, sagte diese mit rotem Kopf. „Du hast ja Recht. Ich hab ihn geheiratet, weil der genauso nett sein konnte, wenn er wollte. Und ich hab damals auch keinem geglaubt, der mich vom Gegenteil überzeugen wollte.“ Verbittert sah sie Josefine an. „Und jetzt sieh, was ich davon hab.“
 
    
 
   Josefine sah fröhlich zum Nachthimmel hinauf und beobachtete, wie ihr Atem als Rauchwolke durch die kalte Luft zog. Sie musste zugeben, dass sie die letzten Tage doch mit gemischten Gefühlen auf ihre Verabredung geblickt hatte. Die Worte ihrer Freundinnen hatten ihrer Selbstgerechtigkeit doch einen schönen Dämpfer aufgesetzt. Sie war schon kurz davor gewesen, Richard zu sagen, sie hätte ihre Meinung geändert, aber Josefine hatte bisher immer das getan, was sie für richtig hielt. Und Richard hatte sich ihr gegenüber immer tadellos benommen. Ihm abzusagen, weil andere schlecht über ihn redeten, fand Josefine nicht sehr gerecht. Bisher hatte sie sich ihre Meinung immer selber gebildet. Natürlich war nicht viel mit ihm los, das brauchte man Josefine nicht zu erzählen, aber sie wollte ihn ja schließlich auch nicht heiraten oder so etwas. Jetzt hängte sie sich gut gelaunt bei ihm ein und freute sich, dass sie so einen schönen Abend hatte. „Der Film war schön, nicht wahr?“
 
   Richard sah lachend auf sie hinunter. „Ja, er war gut.“
 
   „Hmm“, sie sah ihn an. „Du wärst lieber in „Der Dieb von Bagdad“ gegangen, nicht wahr?“
 
   „Nein, nein“, versicherte Richard, „das war schön, mit dem Weihnachtsmann und so.“
 
   „Fandest du es wirklich gut?“, fragte sie ihn zweifelnd. Er hatte zeitweise nicht den Eindruck erweckt, er fände den Film sonderlich interessant. So oft, wie er sie angesehen hatte statt der Leinwand. Doch dann zuckte Josefine im Geiste die Achseln. Manchmal dachte sie einfach zu viel. „Ich fand das so schön!“, rief sie noch einmal begeistert. „Das Wunder von Manhattan“, seufzte sie verträumt. „Obwohl wir ja immer aufs Christkind gewartet haben, als Kinder. Und du? Kam bei euch der Weihnachtsmann oder das Christkind?“ Neugierig sah sie ihn an.
 
   Er grunzte abfällig. „Bei uns kam gar nichts. Unsere Alten haben sich zur Feier des Tages mit dem teuren Schnaps besoffen anstatt mit dem Fusel, und wenn wir Glück hatten, haben wir wegen des heiligen Festes ausnahmsweise mal keine rein bekommen.“
 
   „Oh!“ Geschockt sah Josefine ihn an.
 
   „He, guck nicht so. Ich wollt dir die Stimmung nicht verderben. Erzähl mal von eurem Weihnachten. Das würd ich wirklich gern hören.“
 
   Josefine zögerte noch einen Moment und sah ihn betroffen an. Dann fasste sie sich und klammerte sich etwas fester an seinen Arm. „Also schön. Jedes Jahr Heilig Abend…“, begann sie und erzählte Richard ihre liebsten Kindheitserinnerungen.
 
    
 
   Am frühen Morgen, drei Tage später, trat Richard gut gelaunt aus dem Tabakladen heraus und steckte sich eine Zigarette an. Er kam grad von zu Hause und befand sich auf dem Weg zur Arbeit. Als er die Straße überqueren wollte und sein Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite fiel, hielt er erschrocken inne. Dort drüben vor dem Haushaltwarenladen mühte sich der alte Winter gerade ab, eine volltrunkene Gestalt von seinem Eingang aufzulesen. Jetzt wusste Richard auch, warum sein Vater nicht nach Hause gekommen war. Schnell wechselte Richard die Richtung und beschleunigte seinen Schritt. Als er Georg Winter seinen Namen rufen hörte, blieb er ergeben stehen und drehte sich schließlich um. „Ja?“, rief er quer über die Straße zurück und stellte sich dumm.
 
   „Komm her und hilf mir gefälligst, deinen versoffenen Vater von meinem Ladeneingang zu entfernen.“
 
   „Verdammt!“ Niedergeschlagen schmiss Richard die Zigarette weg und marschierte auf den Laden zu. 
 
   „Ich weiß auch nicht, warum dein Vater sich immer ausgerechnet meinen Ladeneingang aussucht, um zu schlafen. Ein Wunder, dass er heute Nacht nicht erfroren ist.“
 
   „Ihr Eingang ist der einzige, der so groß ist und dazu noch überdacht. Außerdem liegt er auf direktem Weg zwischen dem Ochsen und unserer Wohnung“, erklärte Richard übertrieben freundlich. Und wenn sein Vater wüsste, dass der älteste Sohn der Winters vor etlichen Jahren mal einer der vielen war, der der guten Frau Fracht an die Wäsche gegangen ist, dann würde er hier noch viel mehr machen, als einfach nur zu schlafen. Georg Winter Junior war mit Richards ältestem Bruder Gustav zur Schule gegangen und war genauso überheblich wie sein Vater. Er hatte die Fracht-Brüder bei jeder Gelegenheit als Abschaum bezeichnet, aber es mit deren Mutter zu treiben, da war er sich nicht zu schade gewesen. Dafür hatte er allerdings auch vom Gustav die Fresse poliert bekommen. Jetzt würde Richard liebend gerne das gleiche mit dem Senior machen, wenn dieser nicht bald mit dem Gekeife aufhörte. Die Passanten genossen das Schauspiel.
 
    „Jetzt schaff ihn schon hier weg!“ Hektisch fuchtelte Winter mit seinen Händen. 
 
   „Ich bin ja dabei“, erwiderte Richard mit zusammengebissenen Zähnen. Er fasste seinen schnarchenden Vater grob unterm Arm und riss ihn hoch. „He, los, Vatter, aufwachen!“, rief er Rudolf  Fracht zu. Sein Vater rührte sich nicht.
 
   „Schaff ihn bloß hier weg! Ich muss wieder rein, ich hab Kundschaft. Die beim Eintreten über deinen volltrunkenen Vater klettern musste, wohlbemerkt. Dass mir das nicht mehr vorkommt!“ Damit verschwand er wieder im Laden.
 
   „Das mir das nicht mehr vorkommt!“ äffte Richard den Älteren murmelnd nach. „Soll ich den Alten an die Leine nehmen, oder was? Blödmann.“ Er bückte sich und schüttelte seinen Vater diesmal. „Aufwachen, du versoffenes Schwein!“, murmelte er halblaut.  Er griff erneut wütend nach einem Arm, als die Ladentür sich öffnete und Josefine heraustrat. Als hätte er sich verbrannt, ließ Richard den Arm seines Vaters los, so dass dieser unsanft auf einer Stufe landete. Schnell richtete Richard sich auf und stellte sich vor seinen Vater. „Josefine, guten Morgen.“ Er betete, dass sie im Laden nichts von dem Geschehen hier draußen mitbekommen hatte.  
 
   „Morgen, Richard.“ Neugierig blickte sie von ihm zu der dahingesunkenen Gestalt hinter seinem Rücken.
 
   „Und, schon so früh im Dorf unterwegs?“, fragte er nonchalant und ergriff  ihre Hand. „Komm, lass dir helfen“, sagte er und half ihr über die Schnapsleiche auf der Schwelle hinweg. Das war einer der Momente, wo auch erwachsene Männer den Tränen nah waren. Aber er lächelte und ignorierte ihren fragenden Blick. „Oh, du hast aber viel gekauft. Komm, ich helf dir tragen, so beladen wie du bist.“ Er ergriff ihre Einkäufe und ging los. „Äh, Richard?“
 
   „Ja?“ Er drehte sich zu ihr um.
 
   Sie zeigte hinter sich. „Mein Fahrrad steht da an der Hauswand.“
 
   „Oh, ja, natürlich.“ Er ging wieder zurück und stolzierte mit ihr an seinem jetzt leider erwachten Vater vorbei zu ihrem Fahrrad. 
 
   „Ich kann die Beutel auch an den Lenker hängen, Richard.“ Sie leckte sich nervös über die Lippen und sah noch einmal zum Eingang, wo sein Vater gerade einige unanständige Wörter von sich gab. „Solltest du nicht-.“
 
   „Dann gehe ich eben ein Stück mit dir über“, fuhr er ihr über den Mund. Behände streifte er die Henkel der Beutel über den Lenker und schob das Fahrrad. Josefine öffnete den Mund, doch glücklicherweise schien sie es sich anders zu überlegen und schloss ihn wieder. Schließlich setzte sie sich endlich in Bewegung. Als sie hinter sich Georg Winter rufen hörten, taten beide, als hätten sie nichts gehört.
 
   „Und, Josefine“, brach Richard schließlich das angespannte Schweigen, „du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du schon so früh hier?“
 
   „Ich war bei der Post und hab einen Brief aufgegeben. Die Margot hat Sehnsucht nach ihrem Kind und möchte unbedingt nach Essen, sie besuchen fahren. Ich finde zwar, sie ist noch viel zu unbeweglich, mit ihrer schmerzenden Narbe, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt. Am liebsten würd ich sie hinbringen, aber ich kann ja nicht weg, also hab ich nach Hause geschrieben, dass sie am Samstag kommen will und dass sie dann jemand am Bahnhof abholt. Mal sehen. Vielleicht fahr ich auch trotzdem mit und komm mit dem nächsten Zug wieder zurück. So hab ich meine Familie wenigstens mal wieder gesehen. Die Fahrkarte kostet zwar Geld, welches wir eigentlich nicht haben, aber ich glaub, ich mach`s trotzdem.“
 
   „Du vermisst deine Familie wohl sehr, was?“
 
   „Oh, ja. Und es ist nicht nur das.“ Sie bogen in die Brauereistraße ein, und der Bürgersteig war hier so schmal, das Richard auf der Straße laufen musste. „Ich bin gern in der Stadt. Und ich gehe gerne unter die Leute. Und hier bin ich meist ganz alleine. Na gut, da sind Anneliese und Lisbeth, aber das ist nicht dasselbe wie Familie, verstehst du? Außerdem will ich die beiden nicht immer belästigen. Und die Margot ist ja auch erst seit kurzem wieder da und fährt jetzt wieder. Es ist einfach so einsam. Ich hab wieder meine Alpträume, der alte Mann ist gestorben und es ist einfach nur trostlos.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Zum Glück kommst du ab und zu vorbei, und lenkst mich ab.
 
   „Ja, siehst du, so schlecht bin ich gar nicht.“
 
   „Ich hab nie behauptet, dass du nicht nett bist, Richard“, versicherte sie ihm. „Meine Güte, ich klage hier und bemitleide mich selber, dabei hast du selbst auch genug Probleme, nicht wahr?“
 
   „Ich? Ich hab keine Probleme. Wie kommst du darauf?“
 
   Unwillkürlich wanderte ihr Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
 
   „Ich will da nicht drüber reden!“, sagte er bestimmt. „Ich sag dir lieber, was du tun sollst. Du fährst bis Sonntag mit nach Hause und ich versorge dir die Tiere.“
 
   Josefine sah ihn an, als er stehenblieb. 
 
   „Guck nicht so. So viel Arbeit ist es auch nicht. Ich müsste nur gucken, wie ich Schicht hab, denn wenn ich arbeiten muss, geht es ja leider nicht.“
 
   Als sie ihn immer noch zweifelnd ansah, stieß er ungeduldig den Atem aus. „Meine Güte, Josi, mach es doch nicht so spannend. Jetzt sag schon, wann und wie oft ich die Tiere versorgen muss. Ich muss jetzt los, meine Schicht fängt jetzt an.“ Er zeigte hinter sich und jetzt schien sie erst zu bemerken, dass sie vor dem Eingangstor der Brauerei stehen geblieben waren. „Also, gut. Wenn es dir wirklich nichts ausmacht?“ Als er nur genervt zum Himmel sah, sprach sie schnell weiter. „Ich würd die Tiere Samstagmorgen versorgen und dann mit Margot den Zug nehmen. Du müsstest dann am Samstagabend und am Sonntagmorgen nach dem Rechten sehen. Am Nachmittag wäre ich spätestens wieder zurück.“
 
   „Gut, dann seh ich gleich nach, wie ich am Samstag arbeiten muss und sag dir dann Bescheid. Aber denk dran, die Kuh melken kann ich nicht.“
 
   „Ach, da frag ich die Anneliese. Die macht das bestimmt“, sagte Josefine ganz aufgeregt. „Danke, Richard. Du bist der Beste.“ Sie umarmte ihn fest, ehe sie sich auf ihr Fahrrad setzte und winkend davonfuhr.
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   Donnerstagabend dachte Richard gerade über Josefine nach, als ihn der unsanfte Stoß seines Bruders wieder in die Wirklichkeit zurückholte. „He, pass doch auf, verdammt.“ Fluchend schüttelte er das Bier von seinen Fingern, welches aus seinem Glas geschwappt war, als sein Bruder ihn an der Theke in die Rippen gestoßen hatte.
 
   „Was sitzt du hier rum und guckst Löcher in die Luft?“
 
   „Das tu ich überhaupt nicht.“
 
   „Ja, klar. Drum sitzt du auch seit zehn Minuten dämlich grinsend vor deinem Bier und sagst kein Wort.“
 
   „Was interessiert es dich? Lass mich gefälligst in Ruhe.“
 
   „Ich wette, ich weiß, woran du denkst. Bist wohl endlich bei der Alten zum Zug gekommen, was? Wie war sie denn so?“, fragte Toni verschlagen.
 
   „Leck mich am Arsch, Toni.“
 
   „Oh, also wohl doch noch nicht, was? Mann, was bist du für ein Trottel. Wie lange winselst du der eigentlich schon hinterher?“
 
   Richard versuchte, seine Wut zu beherrschen. Aus irgendeinem Grund ging das übliche Gequatsche seines Bruders ihm heute gehörig auf die Nerven. Er ignorierte Toni und trank stattdessen einen Schluck Bier.
 
   „Ich rede mit dir! Hoffentlich ist das Weib es auch wert, dass du der wie ein läufiger Köter hinterherläufst. Anstatt du dir eine von den Weibern nimmst, die hier leicht zu haben sind. Lass es dir von einem, der es besser weiß, gesagt sein: Die angeblich so anständigen, die sind es nicht wert. Sieh dir an, was ich davon hab, dass ich mir den Arsch aufgerissen hab, damit ich die Lisbeth krieg.“ Wütend schnaufte Toni. „Gib mir mal ‘nen Doppelten, Willi!“, grölte er dem Wirt zu.
 
   „Was hat die Lisbeth denn jetzt schon wieder angeblich so Schlimmes gemacht?“, fragte sein Bruder, nun ebenfalls gereizt. Die Frau konnte machen, was sie wollte, irgendwie schien sie seinem Bruder immer zu missfallen.
 
   „Was sie gemacht hat? Putzen geht die Nutte jetzt!“
 
   Richard sah seinen Bruder sprachlos an. „Was?“
 
   „Wie, was? Bist du blöd? Sie geht jetzt die Sparkasse putzen.“
 
   Richard fragte sich, ob Toni jetzt endgültig sein bisschen Verstand, welchen ihr Vater ihm noch nicht rausgeprügelt hatte, versoffen hatte. „Und?“
 
   „Und?“, schrie Toni. „Wir haben das Geld aus der Pacht und ich bring meinen Lohn nach Hause. Warum muss sie auf einmal putzen gehen?“
 
   Als Richard nur lachend den Kopf schüttelte, fuhr Toni wütend fort. „Du lachst! Die putzt nicht nur die Sparkasse! Die geht anschließend auch noch zum Bankdirektor nach Hause!“
 
   „Was?“ Ernüchtert hörte Richard auf zu lachen.
 
   „Ja, da lachst du nicht mehr, was? Als die mir gestern erzählt hat, dass sie die Putzstelle hat, hätt ich der am liebsten schon auf ihr verlogenes Maul gehauen, aber heute…“ Toni nickte vor sich hin, „heute lernt die mich richtig kennen. Ich komm aus der Brauerei raus, da treff ich den Hüters Wolfgang. Der fragt mich mit einem dreckigen Grinsen, ob wir zu Geld gekommen sind, da die Lisbeth ja jetzt einen Privattermin zu Hause beim Bankdirektor hat. Ich guck den wie blöd an, denn ich weiß ja nicht, worauf der hinaus will.“ Toni trank seinen Schnaps, um sich zu beruhigen und knallte das Glas anschließend wütend auf die Theke. „Anton“, sagt da der verdammte Wolfgang zu mir, „ich mein ja nur, weil ich die Lisbeth heute hab zum Schwarmann nach Hause gehen sehen.“ 
 
   Richard sah seinen Bruder betroffen an. „Aber Toni“, sagte er dann ohne rechte Überzeugung, „vielleicht gibt es dafür ja eine ganz einfache Erklärung.“
 
   „Natürlich gibt es die!“, schrie ihn sein Bruder an, „Die macht die Beine für den breit. So verdient die sich ihr Geld dazu, die dreckige Hure.“
 
   „Schrei nicht so, Toni!“, keifte Richard. Er sah sich um und stellte fest, dass die gesamte Kneipe an ihrem Gespräch teilzuhaben schien. „Jetzt beruhige dich doch!“, sagte er eindringlich und fasste seinen Bruder mit eisernem Griff am Arm. „Es gibt bestimmt eine andere Erklärung.“ Als der andere nicht reagierte, ruckte Richard ihn grob am Arm. „Toni! Wenn du gleich nach Hause kommst, dann lässt du die Lisbeth erklären, was sie da heute Mittag gemacht hat“, beschwor er ihn. „Wer weiß, vielleicht hat der Hüter sie ja auch mit jemandem verwechselt.“
 
   Toni schüttelte die Hand seines Bruders ab und erhob sich von seinem Platz an der Theke. „Das glaubst du doch selbst nicht.“
 
   „Verprügel sie bloß nicht wieder, hörst du? Das ist nicht richtig, Toni.“
 
   „Sag du mir nicht, was ich tun soll.“ Toni stellte sich dicht vor seinen Bruder. „Noch entscheide ich selber, was richtig und falsch ist.“
 
   „Weißt du nicht mehr, wie unser Vater die Mutter und uns immer verprügelt hat? Und jetzt machst du es selber“, sagte Richard ruhig.
 
   „Ja, ich weiß auch noch, wie ich mich damals oft genug schützend vor dich gestellt hab und den Großteil der Prügel kassiert hab. Und so dankst du es mir? Dass du jetzt mit meiner Alten überhältst, die mich genauso zum Narren halten will, wie unsere Mutter unseren Vater damals? Ein schöner Bruder bist du!“ Toni gab Richard noch einen Stoß.“
 
   „Toni, verdammt,-.“
 
   „Ach, lass mich in Ruhe“, winkte Toni ab und verließ die Kneipe.
 
    
 
    
 
   „Stell dir vor, übermorgen um diese Zeit sind wir schon zu Hause.“
 
   „Ja und ich seh endlich meine Gabi wieder. Was meinst du, wie groß die schon geworden ist. Das ist ja nett von der Anneliese, dass sie melken kommt.“
 
   „Ja, und ist es nicht wirklich nett vom Richard, dass er hier alles andere für mich macht?“ Josefine setzte sich mit ihren Stricknadeln auf das Sofa im Wohnzimmer. Dann lauschte sie einen Moment konzentriert. „Sag mal, bilde ich mir das ein, oder hörst du auch was?“
 
   „Ja, das kommt von nebenan. Bestimmt der Toni wieder.“
 
   „Hat ja lange gutgegangen, was?“, sagte Josefine und nahm ihre Handarbeit auf. „Das hört sich aber gar nicht gut an, Margot“, sagte sie gleich darauf, als das Geschrei lauter wurde. „Da brüllt doch nicht nur der Toni.“
 
   „Ja, du hast Recht.“ Margot ging zum Fenster und öffnete es, als ein lautes Scheppern erklang. „Du liebe Güte.“
 
   Josefine legte ihr Strickzeug weg und stand langsam auf. „Sollten wir nicht irgendwas unternehmen?“
 
   Margot drehte sich um. „Und was, zum Beispiel?“
 
   Josefine zuckte die Schultern. „Vielleicht rüber gehen und mal nachsehen?“
 
   „Das geht uns ja wohl nichts an, wenn die Ehestreit haben, oder?“, sagte Margot unsicher. „Oder doch?“, fügte sie hinzu, als das Gebrüll noch lauter wurde.
 
   Josefine zuckte zusammen, als plötzlich Frau und Kinder aufschrien. „Es reicht. Ich geh da jetzt rüber.“
 
   „Bist du verrückt? Bleib hier!“
 
    Doch Josefine war schon hinausgeeilt. Sie rannte über den Hof, als ihr schon Anneliese mit den Kindern entgegenkam. „Jetzt ist er verrückt geworden“, schluchzte sie mit den Kindern um die Wette. „Ich wollt ihr helfen, aber sie schrie immer, ich soll die Kinder wegbringen.“ Entsetzt sah Josefine die verzweifelte Frau einen Moment an, ehe sie schnell das nachbarliche Haus betrat. In der Küche war ein heilloses Durcheinander. Der gesamte Boden war mit Geschirr übersät. Am Fenster stand gebückt Lisbeth und versuchte ohne viel Erfolg, sich gegen die Schläge ihres Mannes zu schützen. Er schrie irgendwas, aber unter den Schreien von Lisbeth war es nicht zu verstehen. Josefine rannte auf die beiden zu und als Toni gerade wieder erneut die Faust hob, griff sie mit beiden Händen danach und versuchte, ihn am Schlag zu hindern. Überrascht sah er von seinem Opfer auf. „Was? Du Miststück!“ Er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege und wandte sich wieder seiner Frau zu, die mittlerweile am Boden lag.
 
   „Du Schwein, du. Lass sie in Ruhe!“ Erneut ging Josefine auf den wütenden Mann los.
 
   Toni ließ von seiner Frau ab und packte Josefine mit einer Hand am Hals. “Was fällt die eigentlich ein, mmh?“ Er schüttelte sie grob.“ „Kommst hier rein in mein Haus und reißt das Maul auf.“ Er packte sie noch fester und Josefine versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie erkannte ungläubig, dass sie aber auch gar nichts gegen ihn ausrichten konnte. Sie trat ihn und versuchte verzweifelt, seine Hand von ihrem Hals zu lösen, aber er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Seine Hand umklammerte so fest ihren Hals, dass sie dachte, ihr Kehlkopf würde eingedrückt. Ängstlich holte sie Luft. Sie war sich noch nie so hilflos vorgekommen. Toni beugte sich ein Stück zu ihr hinunter und schob sein Gesicht ganz nah an das ihre. 
 
   „Jetzt erzähl ich dir mal, wie wir es hier bei uns auf dem Land halten. Hier kümmert sich jeder um seinen eigenen Kram und steckt nicht die Nase in anderer Leute Angelegenheiten. Hast du mich verstanden?“ 
 
   Josefine versuchte, zu schlucken. Sein alkoholgeschwängerter Atem stieß ihr ins Gesicht. „Seh ich dich noch einmal hier in meinem Haus, du Dreckstück, dann kannst du was erleben.“ Er stieß sie brutal von sich und Josefine stolperte und fiel nach hinten. Mit Wucht prallte ihr Kopf im Fallen gegen die Wand und langsam glitt sie an der Mauer entlang zu Boden. Sie fasste sich an den schmerzenden Hals und wie betäubt setzte sie sich langsam gerade hin. Mit klopfendem Herzen und am ganzen Leibe zitternd fasste sie sich fahrig über die Beule an ihrem Hinterkopf, als sie sah, wie Toni noch einmal auf seine am Boden liegende Frau eintrat. „So, du Hure. Jetzt steh auf und mach hier sauber.“ Er sah sich in der Küche um. „Jetzt muss ich zurück fahren und in der Wirtschaft fressen gehen, weil man deinen Fraß nicht mal den Schweinen vorsetzen kann.“ Wütend trat er gegen das auf dem Boden verteilte Abendessen, ehe er zur Türe schritt.  „Und du machst, dass du verschwunden bist, wenn ich wiederkomm“, sagte er im Gehen zu Josefine, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sobald Josefine die Haustür ins Schloss fallen hörte, rappelte sie sich auf und stolperte zur armen Lisbeth hinüber. „Mein Gott, Lisbeth“, jammerte Josefine, als sie sich neben die verletzte Frau hockte. Sie versuchte, der schluchzenden Lisbeth die Hände vom Gesicht zu ziehen. „Komm, Lisbeth, lass mich mal sehen.“ Erschrocken schnappte Josefine nach Luft, als sie das Gesicht sah. „Oh, Gott, Lisbeth, du musst zu einem Arzt.“ Mit zitternden Fingern fuhr sie über Lisbeths Körper. „Das Schwein hat dich getreten“, murmelte Josefine ungläubig. „Wo hat er dich getroffen, Lisbeth?“ 
 
   „Lass, Josefine.“ Lisbeth schob Josefines Hände weg und versuchte, sich aufzusetzen.
 
   „Warte, ich helf dir. Vorsichtig.“ Irgendwie bugsierte Josefine die Verletzte auf einen Stuhl und Lisbeth stützte sich auf den Tisch.
 
   „Lisbeth, ich geh den Doktor holen.“
 
   „Nein!“ Lisbeth atmete tief durch. „Es geht schon.“ Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und schien sich etwas zu beruhigen. 
 
   Josefine konnte nicht glauben, wie schnell Lisbeth sich zu fassen schien. „Lisbeth, du musst zum Arzt. Der hat dich getreten! Und geschlagen. Mit seiner Faust!“ Josefine setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl. Sie zitterte am ganzen Körper. Bei all dem Schrecken,den sie schon erlebt hat, noch nie war sie persönlich angegriffen worden. Und noch nie hatte sie gesehen, wie eine Frau geprügelt wurde. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte. Erstaunt bemerkte sie, dass Lisbeth sich erheben wollte.
 
   „Bleib sitzen! Was machst du denn?“
 
   „Was glaubst du wohl? Ich räum jetzt auf. Der hat den ganzen Essenstisch runtergewischt.“ Dann ließ Lisbeth sich doch wieder zurück auf den Stuhl fallen. „Und dann“, sie wischte sich mit dem Ärmel die laufende Nase, „dann hat er mir den Teller mit dem Brei aus der Hand geschlagen.“ Lisbeths Augen füllten sich erneut mit Tränen und hilflos schluchzte sie auf. „Der hätte beinahe den Heinz getroffen, der bei mir auf dem Schoß saß. Den kleinen Heinz.“ Jetzt schluchzte Lisbeth richtig.
 
   Vorsichtig umarmte Josefine die geschundene Frau. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Anneliese die Küche betrat. Beim Anblick ihrer Tochter traten auch Anneliese Tränen in die Augen. „Lisbeth!“, rief sie entsetzt.
 
   „Sie will keinen Arzt, Anneliese“, klagte Josefine.
 
   „Ich brauch keinen Arzt. Ich muss jetzt hier aufräumen, oder meinst du, ich will dem gleich, wenn er wiederkommt,  noch einen Grund geben, wieder verrückt zu spielen.“
 
   Ergeben trat Josefine zur Seite und begann, die zerbrochenen Teller vom Boden aufzuheben. „Na schön. Dann bleib wenigstens sitzen. Wer weiß, was du für Verletzungen hast.“ 
 
   „Ich hab nichts. Wie geht es den Kindern? “
 
   „Die sind drüben bei Margot.“ Anneliese begann, das Gesicht ihrer Tochter zu verarzten.
 
   Aufgewühlt sammelte Josefine weiter das Essen vom Boden auf. Und sie hatte gedacht, ihr Leben wäre trostlos.
 
    
 
   „Irgendwie ist es ja nicht richtig, dass ich jetzt mitfahre.“, sagte Josefine am folgenden Abend. „Jetzt wo die Lisbeth sich nicht zu lassen weiß, da muss die Anneliese auch noch bei uns melken“, wandte Josefine zum dritten Mal ein.
 
   „Du hast doch gehört, was sie gesagt haben. Sie wollen auf keinen Fall, dass du wegen Lisbeth hierbleibst. Es ist doch auch nur ein Tag, Josefine.“
 
   „Ja, du hast ja Recht. Weißt du, wo der zweite Schlüssel ist? Den wollt ich der Anneliese geben. Da kann der Richard ihn sich dann ja abholen.“
 
   „Keine Ahnung. Der hing immer da am Haken.“ Geistesabwesend trocknete Margot eine Tasse vom Abendessen ab.
 
   „Den hab ich damals der Anneliese gegeben, als sie nach deinem Schwiegervater geguckt hat, während ich dich besuchen war“, fiel Josefine plötzlich ein. „Ob sie den Schlüssel noch hat? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich ihn wiederbekommen habe.“
 
   Margot zuckte die Achseln. „Bestimmt.“
 
   „Ich geh eben rüber, fragen. Sonst such ich hier nachher umsonst rum.“ Josefine trat auf den Hof, als Toni und Richard lachend mit dem Fahrrad um die Ecke bogen. Toni fuhr an ihr vorbei zum Schuppen, während Richard bei ihr stehenblieb. „Nabend, Josi.“
 
   „Nabend, Richard. Schön, dass ihr so lachen könnt.“ Angewidert warf sie seinem Bruder, der gerade im Haus verschwand, einen Blick zu.
 
   Richard sah sie prüfend an. „Ja, warum auch nicht?“
 
   „Ja, klar.“
 
   Richard stellte endlich sein Fahrrad an die Hauswand und trat zu ihr. „Schlechte Laune? Ich hatte gedacht, da du ja morgen fährst, wärst du besserer Stimmung.“
 
   „Tut mir leid. Wenn meine Nachbarin windelweich geprügelt wird, dann trübt das schon mal meine Stimmung. Und wenn der Verantwortliche dann auch noch freudestrahlend munter dahergeradelt kommt, während seine Frau kaum laufen kann, dann wird mir kotzschlecht.“
 
   „Hat der Toni sich doch wieder nicht beherrschen können?“
 
   Josefine blinzelte. „Nicht beherrschen können? Du lässt es ja klingen, als hätte er mal kurz die Stimme erhoben.“
 
   „Ja, du hast ja Recht. Es ist wirklich nicht in Ordnung, dass dem Toni ab und zu mal die Hand ausrutscht.“
 
   Josefine senkte die Stimme. „Richard, geh mal rein und sieh sie dir an!“, bat sie. „Dem ist nicht „bloß“ die Hand ausgerutscht. Du hättest das mal gestern erleben sollen. Dein Bruder ist ein Tier.“
 
   Richard sah sie nur an.
 
   „Jetzt guck nicht so! Ich versteh einfach nicht, dass du da einfach jahrelang zusehen kannst, wie dein Bruder seine Frau misshandelt.
 
   Richard befeuchtete sich nervös die Lippen. „Sieh mal, Josi, es ist ja nicht so, als würde der Toni jeden Tag nach Hause kommen und sie verprügeln. Sicher, er brüllt zwar meist rum, aber er ist nun mal etwas aufbrausend. Er haut ihr ja wirklich nur ab und zu mal eine runter.“
 
   Josefine sah ihn einen Augenblick sprachlos an. „Und das ist dann in Ordnung? Außerdem rutscht ihm nicht nur die Hand aus. Er hat sie verprügelt. Mit den Fäusten. Und als sie am Boden lag, da hat er sie noch getreten, Richard!“, stieß sie aus. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie gesehen hatte. „Und das passiert auch nicht nur ab und zu“, fuhr sie aufgewühlt fort, „in den paar Wochen, die ich hier bin, ist das schon das dritte Mal, dass er sie vertrimmt hat.“
 
   „Sieh mal, Josefine“, seufzte Richard, „ich sag ja nicht, dass es richtig ist, was er macht. Aber der Toni, der hatte es früher auch nicht leicht. Und nach dem Krieg, da war er nicht mehr derselbe. Eigentlich ist er ein netter Kerl.“
 
   „Ein netter Kerl?“ Josefine konnte es nicht fassen. „Weißt du was? Jetzt weiß ich auch, warum dich das gar nicht so aufbringt. Im Grunde findest du das in Ordnung, was er macht.“
 
   „Das hab ich nicht gesagt“, antwortete er wütend. 
 
   „Nein, aber so schlimm findest du es auch nicht, was er getan hat.“
 
   „Nun, was hat sie denn erwartet? Sie weiß doch, wie eifersüchtig er ist. Was hat sie auch bei fremden Männern in der Wohnung zu suchen?“
 
   Als Josefine ihn nur mit offenem Mund anstarrte, erklärte er weiter. „Ich meine ja nur, warum muss sie ihn auch immer reizen?“
 
   Josefine sah ihm suchend ins Gesicht. Dann schüttelte sie traurig den Kopf. „Was bist du für ein Blödmann, Richard.“ Sie schluckte. „Ich hab gedacht, in den letzten Wochen hätt ich dich ganz gut kennengelernt und ich hab dich wirklich, wirklich gut leiden mögen.“ Enttäuscht trat sie einen Schritt zurück. „Aber jetzt seh ich, dass ich mich doch in dir getäuscht habe.“
 
   „Jetzt hör aber auf. Was hab ich denn gemacht? Du kannst mich ja wohl nicht für die Handlungen meines Bruders verantwortlich machen!“
 
   „Darum geht es doch gar nicht“, erklärte sie erschöpft. „Ich pack jetzt meine Tasche und morgen fahr ich nach Hause und erhol mich vom Landleben. Und von Männern, die ihre Frauen durch die Wohnung prügeln und ihr gesamtes Geld an der Theke versaufen.“
 
   „Ja, fahr in dein heiliges Essen! Als wenn die Menschen da anders wären!“, stieß Richard aus.
 
   „Nein, aber wenigstens hab ich da mit keinem persönlich zu tun, der so mit seinen Verwandten umgeht. Bei uns in der Familie, da würde keiner daneben stehen und zusehen, wie ein Bruder seine Frau und Kinder tyrannisiert und auch noch Verständnis dafür aufbringen.“
 
   „Jetzt hör aber auf. Was soll ich denn machen? Soll ich da einziehen und Wache halten?“ rief er, während er Josefine wütend anstarrte.
 
   „Komm, Richard. Es ist egal.“ Josefine winkte ab. „Ich geh jetzt rein. Und du geh rüber zu deinem Bruder, mit dem guten Kerl ein Bier trinken, so wie ihr das bestimmt schon vorhin nach der Arbeit getan habt.“ Sie wandte sich zum Gehen. Nach dem Schlüssel würde sie die Anneliese morgen früh fragen.
 
   Richard fasste sie am Arm und hielt sie auf. Als sie nur stumm auf ihren Arm blickte, ließ er mutlos die Hand fallen. „Jetzt sei nicht beleidigt. Soll ich dir heute Abend den Stall ausmisten, wo ich schon mal da bin?“
 
   „Nein, lass mal. Das mach ich selbst.“ Sie wollte ihn heute nicht mehr sehen. Am liebsten würde sie ihm sagen, er bräuchte auch morgen Abend nicht zu kommen, aber das konnte sie ja nicht. Sie würde nicht auf ihren Besuch verzichten, nur weil Richard im Grunde nicht besser war als sein Bruder.
 
    
 
   Samstagnacht stellte Toni sein Fahrrad im Schuppen ab und blies sich in seine eisigen Hände. Gut, dass er sich von innen gewärmt hatte, sonst wäre die Fahrt durch die Nacht nach Hause sicher unerträglich kalt gewesen. Er hatte heute den ganzen Abend Skat gespielt und nun beschlossen, das Geld, welches er dabei gewonnen hatte, der Lisbeth zu schenken. Verdient hatte sie es ja eigentlich nicht, nach ihrer Eskapade mit dem Schwarmann, aber nachdem Toni sich diesen heute vorgenommen hatte, war die angebliche Putzstelle in der Sparkasse und auch privat sowieso erledigt und Toni hatte beschlossen, ihr zu verzeihen. Sollte sie sich schönes neues Geschirr von dem gewonnen Geld kaufen gehen. Toni stieg langsam im Dunkeln die Treppe hoch und erschrak, als ihm plötzlich oben am Treppenabsatz jemand den Weg versperrte. Ehe er ein Wort des Missfallens äußern konnte, traf ihn etwas mit Wucht seitlich am Kopf und außer einem Stöhnen brachte Toni nichts mehr heraus. Er fasste sich erschrocken an die Wunde und spürte, wie ihm das warme Blut über die Hand lief. Während er das Gleichgewicht verlor und dann rückwärts ins Leere fiel, sah er ungläubig auf die Gestalt, die ihm reglos dabei zusah.
 
    
 
   Josefine lief schlecht gelaunt die Allee entlang, die sie wieder in ihre zeitweilige Bleibe brachte. Der Besuch zu Hause war schön gewesen und wie hatte sie sich gefreut, alle wiederzusehen. Die kleine Gabi hatte sich gut gemacht und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte man Margot wieder richtig lachen gesehen. Josefine hatte den Abend zusammen mit ihren Freunden verbracht und sie konnte sich wirklich nicht erklären, warum sie jetzt so schlechte Laune hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie gestern, obwohl Rosemaries Bruder Anton dabei war, immer wieder nur an Richard denken musste und wie sehr sie von ihm enttäuscht war. Oder es lag daran, dass sie sich gestern Abend in der Gesellschaft von ihren Freunden nicht annähernd so gut amüsiert hatte, wie damals bei ihrem Kinobesuch mit dem nichtsnutzigen Richard. Josefine trat mit ihrer Tasche von der Straße in die Einfahrt und näherte sich dem Haus. Lina und Franz liefen auf dem Hof rum und als sie Josefine erblickten, rannten sie auf sie zu. „Na, ihr zwei“, begrüßte Josefine die kleinen Kinder.
 
   Die zwei blieben abrupt vor ihr stehen. „Der Papa ist tot“, rief  Lina mit dünner Stimme.
 
   „Ja, und heute waren ganz viele Leute hier“, ergänzte Franz.
 
   Wie vor den Kopf geschlagen blieb Josefine stehen. „Was?“ Die kleinen Kinder hatten da bestimmt was verwechselt. „Wo ist denn die Mama?“
 
   „Die ist innen und weint. Und Oma schimpft und sagt, sie soll aufhören.“
 
   Josefine starrte die Kinder an. Ob es wirklich sein konnte? Sie war gerade mal einen Tag weggewesen. Was mochte denn passiert sein? Ob sie mal rüber gehen sollte? Sie überlegte noch, als Anneliese aus dem Haus trat.
 
   „Anneliese, stimmt es, was die Kinder mir erzählen?“, platzte Josefine heraus.
 
   „Lina, Franz, geht rein. Die Mama hat was zu essen für euch“, scheuchte Anneliese die Kinder rein, ehe sie Josefine am Arm packte und sie zu ihrer eigenen Haustür führte. „Komm, wir gehen rein. Da erzähl ich dir alles. Die Lisbeth ist völlig fertig.“ 
 
   Josefine beeilte sich, die Türe aufzuschließen und sobald sie eingetreten waren, legte Anneliese los. „Stell dir vor, heute Nacht ist der Toni gestorben. Ist besoffen die Treppe runtergefallen.“
 
   „Mein Gott!“, brachte Josefine raus.
 
   „Tja, so traurig das auch sein mag, ich hätt nicht gedacht, dass die Lisbeth das so schwer nimmt. So wie der die behandelt hat.“
 
   „Ja, nun, er war immerhin ihr Mann, nicht wahr?“
 
   „Ja, natürlich. Ich hab das noch gar nicht richtig wahrgenommen, dass er tot ist, glaub ich. Heute war aber auch was los hier. Bis ich die aufgebrachte Lisbeth erst mal beruhigt hatte. Dann hat es die halbe Nacht gedauert, bis der Arzt endlich alles hier geregelt hatte. Der konnte aber natürlich nichts mehr machen. Als sie ihn dann gerade wegschaffen wollten, kam auch noch der Richard angefahren.“ Anneliese winkte ab. 
 
   „Ach ja! Oh, du meine Güte! Der Arme!“ Jetzt erst wurde Josefine bewusst, was Tonis Tod für Richard bedeutete. „Er war sicher am Boden zerstört, was?“
 
   „Er hat erst den Arzt angeschrien, gefälligst seinem Bruder zu helfen, und als man ihn dann endlich überzeugt hatte, dass da nichts mehr zu machen war, hat er noch Ewigkeiten bei seiner Leiche gestanden, bis er die Leute endlich hat wegfahren lassen. 
 
   „Und wo ist er jetzt?“
 
   „Der Toni? Wo soll er schon sein. Beim Leichenbestatter, nehm ich doch an.“
 
   „Nein, der Richard.“
 
   „Keine Ahnung. Besäuft sich bestimmt gerade gemeinsam mit seinem Vater.“
 
   „Also Anneliese! Hast du denn gar kein Mitleid?“ Josefine hatte den Toni zwar auch nicht gemocht, aber sie konnte sich vorstellen, wie Richard sich fühlte. Und Toni war ja immerhin auch ein Ehemann und Vater gewesen. Den Tod hatte ihm hier sicher niemand gewünscht.
 
   „Soll ich jetzt Trauer heucheln?“, fragte Anneliese. „Und die Lisbeth, die wird schon drüber wegkommen. Ich sag mir, besser er als irgendwann später vielleicht die Lisbeth oder die Kinder. Das sag ich mir, jawohl!“
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   Zwei Tage später schritt Josefine gemeinsam mit der Trauergemeinde vom Friedhof. Am Friedhofstor wartete sie auf Richard. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, da er die ganze Zeit über damit beschäftigt gewesen war, seinen Vater zu stützen. Als er sie erreicht hatte, trat Josefine auf ihn zu. „Herr Fracht, mein Beileid“, wünschte sie dem Mann, der sie aus blutunterlaufenen Augen ansah und ergriff seine Hand. Auch Richard sah fürchterlich aus, als sie sich nun ihm zuwandte. „Richard, es tut mir so leid.“ Josefine war gestern zwei Mal kurz davor gewesen, ins Dorf zu Richard zu fahren, um zu sehen, wie es ihm ging, aber Anneliese konnte sie davon überzeugen, dass es nicht angebracht sei und Richard genug mit seinem Vater zu tun hatte. Josefine hatte schließlich eingesehen, dass die andere Frau recht hatte. Außerdem wusste sie nicht, ob sie willkommen war, nachdem sie Streit mit Richard gehabt hatte und so schlecht über seinen Bruder gesprochen hatte. Aber als sie ihn heute gesehen hatte, musste sie ihm einfach ihre Hilfe anbieten.
 
    
 
   Richard sah Josefine einen Moment an und fragte sich, ob es ihr wirklich leid tat, so, wie sie seinen Bruder verachtet hatte. Aber in ihren Augen las er nur echtes Mitgefühl, und so nahm er dankbar ihre dargebotene Hand.
 
   „Wenn ich was für dich tun kann, Richard, sag nur Bescheid, ja?“, sagte sie mitfühlend, doch ehe er antworten konnte, meldete sich plötzlich sein Vater zu Wort. 
 
   „Sieh dir die alte Kausch an!“ 
 
   Richard sah seinen Vater verdutzt an. Dies waren die ersten Worte, die dieser heute gesprochen hatte. 
 
   „Die konnte den Toni doch noch nie leiden“, fuhr Rudolf fort.
 
   Richard folgte dem Blick seines Vaters und sah Anneliese sich angeregt mit einem der Beerdigungsgäste unterhalten. „Komm, Vater, wir müssen zum Beerdigungskaffee.“
 
   „Hab ich dir erzählt, wie sie schon damals auf der Hochzeit über ihn hergezogen hat?“
 
   „Ja, Vater, hast du. Jetzt komm aber.“ Das fehlte ihm noch, dass sein Vater sich jetzt hier in was reinsteigerte.
 
    „Da hat sie ihn schon schlechtgemacht. Mein Anton wäre nicht gut genug für ihre Tochter.“ Der alte Mann verengte die Augen und stierte Anneliese an. „Als wenn die was Besseres wären“, rief er dann plötzlich laut zu ihr hinüber. Anneliese sah in ihre Richtung.
 
   „Komm, Vater, ist gut“, versuchte Richard, den älteren Mann zu beruhigen. Er warf Josefine einen Blick zu, die immer noch bei ihnen stand.
 
   „Nichts ist gut. Mein Junge ist tot. Und die Alte da hinten ist froh darüber. Überall hat sie letzte Woche noch rumerzählt, was für ein Unmensch der Toni wär.“ Er schüttelte die Faust in Annelieses Richtung. „Meinst du, mir kommt nicht zu Ohren, was du im Dorf über meinen Anton erzählst? Dabei bist du hier das Übel. Dein Mann hat damals schon erzählt, was du für eine Hexe bist. Der hatte auch alle Hände voll zu tun, dir deine Allüren auszutreiben“, schrie er über den Friedhof.
 
   Anneliese drehte sich um und schritt mit ihrer Familie weiter.
 
   „Da dreht die Alte sich einfach um! Als wenn ich Luft wäre“, grölte er.
 
   „Jetzt hör aber auf. Das ist doch Tonis Beerdigung. Reiß dich doch bitte zusammen“, flehte Richard.
 
   „Ich benehm mich ja“, versicherte Rudolf, plötzlich ermattet und stützte sich schwer auf Richard. „Der Toni, der liegt hier, und die hat immer so schlecht über ihn geredet“, murmelte er kraftlos. Mit einem letzten Blick auf das frische Grab schritt Rudolf langsam davon.
 
    
 
   Richard stand vor dem Grab seines Bruders und starrte auf die frische Erde. Er schlug seinen Kragen hoch und steckte seine Hände in den Mantel. Seinen Vater hatte er zusammen mit genug Alkohol zu Hause gelassen, um sich besinnungslos zu trinken und heute gönnte er dem Mann ausnahmsweise jeden Tropfen davon. Am liebsten hätte er sich daneben gesetzt und es ihm gleichgetan, aber er hatte Josefines Angebot angenommen und sie beim Beerdigungskaffee gefragt, ob sie anschließend noch einmal mit ihm zum Friedhof kam. Also hatte er seinen Vater nach Hause gebracht und war dann gleich zum Friedhof gelaufen. Aber er sah keine Josefine. Ob sie doch nach Hause gegangen war? Wieder sah er auf das Grab. Jetzt lagen seine beiden Brüder unter der Erde. Beide waren gerade mal dreißig geworden. Ob ihn in vier Jahren das gleiche Schicksal ereilte?
 
   In Gedanken versunken zuckte er erschrocken zusammen, als eine Hand ihn am Arm berührte. „Ich hab gedacht, du kommst nicht“, sagte er dann zu Josefine.
 
   „Doch, natürlich. Ich hab nur noch gewartet, bis Lisbeth und Anneliese gegangen waren.“
 
   „Meinst du, es ist schlimm, dass mein Vater und ich einfach früher gegangen sind? Es gehört sich nicht, oder? Die Gäste da sitzenzulassen, mein ich. Aber die Lisbeth war ja noch da und ich wusste nicht, wie lang mein Vater da noch durchhalten würde.“ Sein Vater hatte während des Kaffees schon wieder so viel getrunken, dass Richard Angst bekommen hatte, er würde wieder wegen irgendetwas ausfallend werden. 
 
   „Ach, was. Mach dir keine Gedanken, Richard. Das war schon in Ordnung.“
 
   „Es ist nett, dass du gekommen bist. Nach unserem Streit hab ich gedacht, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.“
 
   Josefine schüttelte den Kopf. „Wir hatten keinen Streit, ich war nur…“, wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich hab nachgedacht. Wir sind doch Freunde, und Freunde nimmt man so, wie sie sind, nicht wahr? Auch wenn einem manche Ansichten nicht passen.“
 
   „Der Toni war wirklich kein schlechter Mensch, Josefine. Der durfte nur nichts trinken. Dann wurde er unausstehlich.“ Wieder sah Richard auf das frische Grab. „Komm, lass uns gehen.“
 
   Bereitwillig folgte sie seiner Aufforderung und gemeinsam verließen sie den Friedhof.
 
   „Ich hab mich noch gar nicht bei dir bedankt, dafür, dass du nach dem Rechten gesehen hast, als ich weg war.“
 
   Richard winkte ab. „Und, wie war es denn zu Hause?“, fragte er, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren.
 
   Josefine zuckte die Achseln. „Es war schön, alle wiederzusehen.“ Sie erzählte von ihrer Familie und dass sie ihre Freunde getroffen hatte. 
 
   „Muss schön sein, so eine große Familie zu haben.“
 
   „Ja, das ist es. Manchmal ist es zwar ganz schön anstrengend, so viele auf so engem Raum, aber ich möchte es nicht anders haben.“
 
   „Und Margot ist dageblieben?“
 
   „Ja, bis nach Weihnachten. Dann kommt sie mit dem Kind nach Hause.“
 
   Richard war vor einem alten Wohnhaus stehengeblieben und wand sich ihr zu. „Hier wohn ich.“ Unbehaglich rieb er die Handflächen gegeneinander. „Ich bring dich nach Hause, ich muss nur schnell nach meinem Vater sehen.“ Er sah sie entschuldigend an. „Ich würd dich ja mit reinbitten, aber mein Vater…“, sprach er schnell weiter. Auf keinen Fall wollte er, dass sie die runtergekommene Bude sah, in der sie hausten. In den letzten Tagen hatte Richard die täglichen Arbeiten noch mehr vernachlässigt als sonst. Er konnte froh sein, wenn er seinen Vater zwischen all dem schmutzigen Geschirr, der dreckigen Wäsche und den leeren Flaschen wiederfand. Aber nach ihm sehen musste er. Obwohl es ihm sonst egal war, wie oft und wie viel sein Vater sich besoff, hatte er heute Mitleid mit ihm. Er musste wenigstens nachsehen, ob dieser einsam und trauernd auf dem Sofa saß oder ob er sich in einen seeligen Rausch gesoffen hatte.
 
   „Ach was, lass nur, Richard. Kümmere du dich um deinen Vater. Ich kann das Stück auch alleine nach Hause laufen.“
 
   „Nein, ich bring dich. Ich wollt auch noch nach Lisbeth sehen. Ich hab, bis auf ein paar Worte, noch gar nicht mit ihr geredet, seit Toni vorgestern gestorben ist.“
 
   „Richard“, Josefine berührte ihn am Arm, „Guck du nach deinem Vater. Und Morgen kommst du und besuchst die Lisbeth.“
 
   Als er sie unentschlossen ansah, trat sie einen Schritt zurück. „Ehrlich, Richard. Heute war für euch ein anstrengender Tag. Und die Lisbeth läuft dir ja nicht weg.“
 
   „Also gut. Dann bis morgen, Josefine.“
 
   „Ja, bis morgen, Richard.“
 
    
 
   „Komm, Lisbeth, jetzt iss endlich was.“ Anneliese setzte sich den kleinen Heinz auf der Hüfte zurecht und schob ihrer Tochter das Brettchen mit dem Brot zu.
 
   „Ich hab keinen Hunger, Mama“, erwiderte  Lisbeth genervt.
 
   „Du musst aber was essen! Jetzt lass dich nicht so hängen. Du musst auch an deine Kinder denken.“
 
   „Ja, du hast ja recht.“ Lisbeth seufzte und biss in ihr Wurstbrot.
 
   Josefine saß am Küchentisch in der nachbarlichen Küche und beobachtete, wie Lisbeth ihr Frühstück herunterwürgte.
 
   Anneliese setzte Josefine den kleinen Heinz auf den Schoß und zog die Augenbrauen hoch. „Als wenn er der Beste aller Ehemänner gewesen wäre“, murmelte sie.
 
   „Hör auf! Das hab ich gehört. Der Toni hatte auch seine guten Seiten.“ Lisbeth ließ den Rest ihres Brotes auf das Brettchen fallen.
 
   Anneliese holte tief Luft, aber sagte nichts mehr. Sie schnitt die Marmeladenbrote für Lina und Franz in kleine Schiffchen und schob diese zu ihnen hinüber. „Und, Josefine, hast du schon was von Margot gehört?“, wechselte sie das Thema.
 
   „Nein, noch nicht. Aber sie ist ja auch noch keine Woche zu Hause. Da hat sie bestimmt anderes zu tun, als mir zu schreiben.“
 
   „Komm, mach dir auch ein Brot.“
 
   „Nein, danke. Ich hab schon gefrühstückt.
 
   „Und es macht dir wirklich nichts aus, auf die Kinder aufzupassen?“, fragte Lisbeth zum dritten Mal.
 
   „Jetzt hör aber auf, Lisbeth!“, empörte sich Josefine.
 
   „Na schön, dann mach ich mich jetzt fertig.“ Lustlos erhob sich Lisbeth vom Küchentisch.
 
   „Hast du auch alle Papiere?“, fragte Anneliese, während sie schon ihre Jacke holte.
 
   „Dass ihr dafür aber auch bis nach Krefeld müsst!“, sagte Josefine verständnislos.
 
   „Wir könnten die Witwenrente auch hier im Dorf beantragen, aber die haben uns schon gesagt, dass es gar nicht so einfach ist. Lisbeth hat zwar noch Kinder unter sechs Jahren, so dass sie Anspruch hat, aber trotzdem gibt es da so viel hin und her, da fahren wir lieber direkt in die Stadt und regeln das alles“, erklärte Anneliese. „Das hat mir die Hedwig geraten, die kennt sich mit Ämtern und so etwas aus.“
 
   „Nun, dann viel Glück.“
 
   „Ja, danke, das können wir auch brauchen. Ich weiß gar nicht, wie wir das alles bezahlen sollen, die Beerdigung und alles. Bin mal gespannt, ob der Richard sein Wort hält und auch etwas beisteuert, wie er uns kurz bei der Beerdigung versichert hat. Und wo der so große Stücke auf seinen Bruder gehalten hat.“
 
   Josefine fragte sich, ob sie Richard gestern verpasst hatte. Eigentlich hatte er ja vorbeikommen wollen. Aber dann hätte er doch sicher auch bei ihr vorbeigeschaut. „War der Richard eigentlich hier, seit der Beerdigung?“
 
   Anneliese knöpfte sich den Mantel zu und sah auf „Nein, und wenn der heute kommt, sieh zu, dass er wieder weg ist, wenn wir wiederkommen.“ Damit wandte sie sich ab und verließ die Küche. 
 
   „Was?“ Verdutzt sah Josefine der älteren Frau hinterher.
 
   „Der und sein Vater, die erzählen schlecht über uns“, rief Lisbeth erklärend aus der Diele.
 
   Ungläubig sah Josefine die beiden an.
 
   „Ja, da kannst du gucken! Der Herbert war vorgestern Abend in der Wirtschaft, und da hat er das selber mitbekommen.“
 
   Josefine wusste nicht, was sie davon halten sollte. Erst ließ er sich nicht bei seiner Schwägerin blicken, wo er am Mittwoch noch ganz erpicht drauf war, zu sehen, wie es ihr ging, und jetzt sollte er auch noch schlecht über die beiden reden? Das ergab doch keinen Sinn. Verwundert begann sie, den kleinen Heinz zu füttern.
 
    
 
   Richard betätigte den Türklopfer zum zweiten Mal und trat schließlich einen Schritt zurück. Ratlos betrachtete er die beiden Häuser. Er war halb sechs abends. Wo konnten nur alle sein? Bei Lisbeth hatte er auch schon geklingelt und da machte auch keiner auf.
 
   „Richard? Bist du das?“
 
   Richard drehte sich um und sah Josefine mit den Kindern aus dem Stall kommen. Sie knipste gerade das Licht aus und schloss die Scheunentür.
 
   „Ja, ich bin`s. Nabend Josi. Ich hab schon gedacht, es wäre keiner da.“ Erfreut trat Richard auf die anderen zu. „Na, ihr zwei“, begrüßte er die Zwillinge und nahm Josefine den kleinen Heinz ab. „Bist du mit den Kindern alleine?“
 
   „Ja, Lisbeth und Anneliese sind nach Krefeld gefahren, um die Witwenrente zu beantragen. Sie meinen, wenn sie Glück hat, steht ihr Geld zu.“
 
   „Da hattest du ja heute genug am Hals was? Hast du die Stallarbeit zusammen mit den Kindern gemacht?“
 
   „Nein, ich hab ihnen nur die Tiere gezeigt. Den Rest mach ich nachher.“ Josefine führte ihn in ihre Küche. „Ich dachte, du wolltest gestern vorbeikommen?“, fragte sie, während sie zwei Tassen mit Milch für die Kinder füllte.  Als er nicht antwortete, sah sie ihn fragend an.
 
   „Ich musste arbeiten.“ Als sie ihn weiterhin nur stumm anblickte, ergänzte er: „Spätschicht.“
 
   „Bekommen wir ein Plätzchen, Josefine?“, fragte Lina.
 
   „Sicher, Süße“, lächelte sie und holte die Plätzchendose vom Schrank. „Die hab ich sogar nur für euch gebacken“, sagte sie, als sie den Zwillingen die Plätzchen reichte. Sie trat zu Richard und sah zu, wie Heinz nach dem kleinen Plätzchen griff, das sie ihm hinhielt. Dann reichte sie auch Richard eins. „Die Anneliese und die Lisbeth sind nicht gut auf dich zu sprechen“, sagte sie, als Richard das Gebäckstück  annahm. 
 
   „Ach ja?“ Er biss ein Stück ab und kaute. Als er ihrem Blick auswich, und länger kaute als nötig gewesen wäre, wusste sie Bescheid.
 
   „Möchtest du nicht wissen, warum sie wütend auf dich sind?“, fragte sie herausfordernd. 
 
   Richard schluckte umständlich das Plätzchen hinunter, ehe er antwortete. „Doch, natürlich.“
 
   Wütend sah Josefine ihn an. „Man hat ihnen erzählt, dass ihr, du und dein Vater, im Dorf schlecht über sie redet.“
 
   Als er schwieg, fuhr sie ihn wütend an. „Also stimmt es!“ Sie nahm ihm Heinz ab und ging mit ihm zur Spüle, um den Plätzchenbrei von seinem Gesicht zu wischen. „So sieht also die Unterstützung für deine Schwägerin aus?“ Sie nahm Heinz das zerquetschte Plätzchen ab und gab ihm ein neues. „Ich versteh dich einfach nicht. Vorgestern sagst du mir, du wolltest nach ihnen sehen und dann so was.“
 
   „Also, Josi, du verstehst das ganz falsch. So ist es gar nicht gewesen“, verteidigte Richard sich halbherzig.
 
   „Nenn mich nicht Josi! Und wie ist es dann gewesen?“
 
   „Wer bist du eigentlich, du Moralapostel? Ich muss mich doch nicht vor dir rechtfertigen.“
 
   Josefine schnaufte abfällig und setzte sich von ihm abgewandt zu den Kindern an den Essenstisch. „Komm, Lina. Jetzt ist es genug.“ Sie nahm die Keksdose und verschloss sie wieder mit dem Deckel. „Ihr habt gleich keinen Appetit mehr, wenn es Abendessen gibt.“ Sie ignorierte Richard, der immer noch wie ein Blödmann hinter ihr Stand und wartete darauf, dass er verschwand. 
 
   „Onkel Richard, hast du schon Josefines fettes Schwein gesehen?“, fragte Franz.
 
   Richard kam zögernd zum Tisch und setzte sich dann zu den Kindern. „Oh ja, und hast du auch das Pferd gesehen und die Kuh?“, fragte Richard seine Nichte.
 
   Dreist war er auch noch, dachte Josefine angewidert, während sie wütend  aus dem Augenwinkel beobachtete, wie er mit den Kindern erzählte. Am liebsten würde sie ihn rausschmeißen. 
 
   Plötzlich wandte er sich auf seinem Stuhl zu ihr hinüber. „Ich wollte ja kommen“, begann er. „Aber mein Vater ist abends noch weggegangen. Sonst ist es mir ja egal, was er macht, aber ich dachte, weil er ja auch traurig war, wegen Toni, na ja, ich fand es nicht richtig, ihn alleine gehen zu lassen. In der Wirtschaft hat er dann wieder angefangen, wie auf dem Friedhof. Dass die Anneliese auch nicht ohne ist und dass er den Mann von ihr ja gut kannte und so einiges wüsste.“ Richard sah sie unbehaglich an. „Er hat gesagt, dass sie kein gutes Haar an Toni gelassen hat, nun, und da hat er ja auch recht“, verteidigte Richard sich.
 
   Als Josefine nicht reagierte und mit Heinz´ Fingern spielte, schnaufte Robert wütend. „Nun, du bist seit ein paar Wochen hier und meinst, alles zu wissen. Wer weiß, warum der Toni immer in der Wirtschaft war? Glücklich war der zu Hause auf jeden Fall nicht.“
 
   „Die Lisbeth war bestimmt glücklich“, sagte Josefine höhnisch.
 
   „Gut, dass du alles weißt und so gescheit bist! Der Toni ist den ganzen Tag arbeiten gegangen und konnte sich zu Hause nur Vorwürfe anhören. Der hat mir oft genug erzählt, wie die zwei Weiber dem das Leben madig gemacht haben. Also schön, da hab ich eben mit meinem Vater über die beiden hergezogen, am Mittwochabend. Na und?“, fragte er genervt und hob beide Hände in einer fragenden Geste.
 
   Als sie ihn nur ungläubig ansah, stand Richard wieder auf. „Du machst ein Theater! Ist ja schließlich keiner von gestorben, oder?“ Er holte tief Luft und rasselte den nächsten Satz im Akkordtempo runter. „ Ich geb zu, ich hab zu viel getrunken und hätt es vielleicht nicht sagen sollen. Im Nachhinein hat es mir ja auch leid getan, drum bin ich auch gestern nicht gekommen.“ Abwartend sah er sie an.
 
   Josefine hatte noch nie erlebt, dass sich jemand innerhalb einer Minute für eine Sache gerechtfertigt, entschuldigt, sich versucht hatte rauszureden, und gleichzeitig auch noch die Frechheit besaß, beleidigt zu erscheinen. Sie war sich immer noch nicht sicher, was er jetzt letztendlich wirklich ernst meinte. Und nun sah er sie an, als müsse sie sich bei ihm entschuldigen.
 
   „Du bist unglaublich“, brachte sie heraus.
 
   „Und ist das gut oder schlecht?“, fragte er misstrauisch.
 
   „Schlecht, Richard! Das ist schlecht!“, brachte sie wütend heraus. Warum war er nur so ein Ochse?
 
   „Nun, ich glaub, unter den Umständen hat es wohl auch keinen Sinn mehr, jetzt auf Lisbeth und Anneliese zu warten.“
 
   „Das glaub ich auch.“ 
 
   „Ich komm dann wieder, wenn eure schlechte Laune sich verzogen hat.“ Er verabschiedete sich von den Kindern und ging dann zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Du bist doch das nächste Mal wieder gut auf mich zu sprechen, oder?“
 
   Josefine schloss die Augen und rieb sich die schmerzende Stirne. Ergeben nickte sie, ohne ihn anzusehen. Erst als die Tür ins Schloss fiel, sah sie wieder auf. Drei kleine Gesichter sahen sie fragend an. „Bist du krank, Josefine?“, fragte Lina neugierig.
 
   „Nein“, lächelte Josefine die Kleine beruhigend an. „Ich hab nur ein bisschen Kopfschmerzen. Die hab ich öfter, nachdem ich mich mit eurem Onkel Richard unterhalten habe.“
 
    
 
   Rudolf Fracht zwinkerte verschlafen und versuchte, trotz seines Rauschs, der seinen betrunkenen Verstand vernebelte, etwas zu erkennen. Eine verschwommene Gestalt stand vor ihm. „Na endlich. Hast du was zu essen mitgebracht?“ Er versuchte, sich auf dem Sofa aufzurichten, und nach einigen Versuchen gelang es ihm auch. Er sah auf, und bemerkte schließlich, dass es nicht sein Sohn war, der da vor ihm stand. Langsam sah er aus seiner sitzenden Position hoch in das Gesicht seines Gegenübers. „Was willst du denn hier? Ah, hast du mir was mitgebracht?“ Erfreut erblickte er die Schnapsflasche und wollte gerade danach greifen, als er entsetzt mit ansehen musste, wie die Flasche mit Wucht an der Tischkante zerschlagen wurde. „Bist du verrückt?“, schrie Rudolf wütend ob solch unglaublicher Verschwendung. Er schickte sich an, sich zu erheben, als er auch schon den zerbrochenen Flaschenhals in seinen Hals gerammt bekam. Ungläubig starrte Rudolf zu seinem Mörder hoch, während sein Blut aus ihm heraussprudelte. Langsam sank er vornüber, bis er auf dem harten Linoleumboden auftraf, die restlichen Scherben bohrten sich in seinen Körper. Nur verschwommen nahm er wahr, wie ihm seine Hand um den Flaschenhals geführt wurde, welcher immer noch in seinem Hals steckte.
 
    
 
   Richard stellte eine der Einkaufstaschen auf der Fußmatte ab und griff nach der Klinke. Heute hatte er Löhnung bekommen und hatte beschlossen, endlich einmal den Vorratsschrank vollzumachen. Er freute sich schon auf eine anständige Mahlzeit. Und weil er guter Dinge war, würde er seinem Vater ausnahmsweise auch etwas kochen. Dieser war nun mal der einzige Verwandte, den Richard noch hatte, auch wenn er ein Mistkerl war. Seufzend stieß er die Tür auf, packte die Einkaufstasche und marschierte in die düstere Wohnung. Augenblicklich verschwanden seine gute Laune und sein Appetit auf Essen, als er den widerlichen Geruch vernahm, der ihm entgegenströmte. „Bah, was…?“, angewidert verzog er das Gesicht, als er den Raum betrat, der ihnen als Wohnküche diente. Abrupt blieb er stehen, als er seinen Vater vor dem verschlissenen Sofa auf dem Boden liegen sah. „Scheiße!“, stieß er wütend aus, als er die dunkle Pfütze sah, in der sein Vater lag. Hatte der Alte die Bude wieder vollgekotzt? Ungehalten stellte Richard die Einkaufstaschen ab und mit mehr Gewalt als nötig knipste er das Licht an. „Diesmal kannst du die Sauerei selber wegmachen“, schnauzte er seinen Vater an, als er auf ihn zutrat. Seine weiteren Worte blieben ihm im Halse stecken, als er erkannte, was es für eine Pfütze war, in der sein Vater da lag. Eine große Blutlache erstreckte sich vom Sofa bis zu Richards Stiefel. Richards Blick zuckte zu der hingestreckten Gestalt seines Vaters, der bäuchlings in dem Gemisch aus Blut und Scherben lag. Entsetzt hockte er sich neben die reglose Gestalt und fasste sie vorsichtig an der Schulter. „He, Vater!“ Richard beugte sich noch etwas vor und drehte Rudolf langsam auf den Rücken. Er zog erschrocken die Luft ein, als er die große Wunde sah, die im Hals seines Vaters klaffte.  „Papa?“ Richard schüttelte die reglose Gestalt, obwohl er wusste, dass das alles keinen Sinn mehr hatte. Langsam ließ er von dem Toten ab und wie betäubt sah er auf das ganze Blut und die Scherben, die darin steckten. Er wollte sich langsam wieder erheben, als er sich unbewusst abstützte und in dem Blut wegrutschte. Er schluckte, als er auf seine blutbeschmierten Hände sah, und halbherzig wischte er sie an seiner Hose ab. Verzweifelt kniete er sich wieder vor seinen Vater und starrte in dessen leere Augen. Wie oft hatte er seinen versoffenen Alten schon verflucht und wie oft hatte er ihm alles Schlechte gewünscht, wenn dieser wieder einmal um sich geschlagen hatte. Aber nie hätte er sich träumen lassen, dass sein Vater einmal wirklich nicht mehr da sein würde. Richard sah sich um, in der erbärmlichen Behausung, mit dem verschlissenen grünen Sofa, auf dem sein Vater seine Tage verbracht hatte, wenn er nicht gerade in der Kneipe gesessen hatte. Er betrachtete die runtergekommenen Schränke, die vergilbten Vorhänge und den grauen Fußboden. Das war sein Leben, dachte Richard. Sein Leben, welches er bisher mit seinem nichtsnutzigen Vater geteilt hatte. Und jetzt? Richard lachte bitter auf. Jetzt war er wirklich ganz allein.
 
    
 
   Zwei Tage später nahm Richard einen Schluck aus seiner Bierflasche und lehnte sich auf dem Sofa zurück, auf dem sein Vater vorgestern das Zeitliche gesegnet hatte. Nachdenklich schob er mit der Ferse den alten Läufer zurecht, der den verfärbten Linoleumboden bedecken sollte. So sehr Richard auch geschrubbt hatte, er konnte immer noch erkennen, wo das ganze Blut ausgetreten war. Aber vielleicht bildete er sich das auch ein. War ja nicht so, dass der Fußboden vorher wie neu gewesen wäre. Nachdenklich nahm Richard noch einen Schluck Bier, als er den Morgen an sich vorüberziehen ließ. So eine trostlose Beerdigung hatte er noch nie erlebt. Nicht dass Beerdigungen im Allgemeinen eine fröhliche Sache gewesen wären. Aber als er so ganz alleine vor dem Armengrab gestanden hatte, da war ihm erst bewusst geworden, was für eine erbärmliche Beerdigung das gewesen war. Da lag sein Vater, und Richard war der einzige Mensch, den es interessierte. Sein Vater hatte sein ganzes Leben vergeudet, seine Frau war ihm weggelaufen, die Söhne hatten ihn verabscheut und seinen Saufkumpanen war er auch nur wichtig gewesen, wenn er mit ihnen feiern konnte. Nun war nur noch Richard übrig, und selbst er hatte nicht gewusst, was er eigentlich empfand, als er so auf das Grab gestarrt hatte. Ein Grab, welches in einigen Monaten nicht mehr zu erkennen war, wenn erst einmal wieder Gras drüber gewachsen war und nur eine große Wiese zu erkennen war, da, wo viele andere Tote sich in anonymen Gräbern aneinanderreihten. 
 
   Vielleicht hätte er doch versuchen sollen, ein normales Grab zu bekommen, dachte Richard jetzt, während er aus dem schmutzigen Fenster seiner Behausung starrte. Aber er hatte Lisbeth schon versprochen, sich an den Kosten für Tonis Beerdigung zu beteiligen und er konnte sie mit den Kindern ja nicht hängen lassen. Und er bezweifelte, dass sein Vater sonderlich viel Wert darauf gelegt hätte, wo und wie er begraben worden wäre. Tja! Richard drehte langsam die Flasche in seinen Händen. Und was sollte er jetzt mit seinem weiteren Leben anfangen? So lang er auch grübelte,  er hatte wirklich keine Ahnung. Nur eins wusste er: So enden wie seine restliche Familie, das wollte er nicht.
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   Hedwig nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und schloss einen Moment genießerisch die Augen. Dann verzog sie die dünnen Lippen zu einem verschmitzten Lächeln und blickte in die Runde ihres Kaffeekränzchens. „Habt ihr schon das vom Fracht gehört?“, fragte sie.
 
   Josefine, die gerade dabei war, ebenfalls einen Schluck der köstlichen braunen Brühe zu probieren, hielt mit ihrer Kaffeetasse auf halbem Wege inne und sah ihr Gegenüber gespannt an. „Was denn?“, fragte sie neugierig.
 
   Anneliese, die gerade bewundernd über die bestickte Tischdecke strich, hob ebenfalls interessiert den Kopf.
 
   Als Hedwig sich der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Gäste sicher war, beugte sie sich ein wenig vor, um die beiden Frauen aufzuklären. „Er ist tot“, stieß sie aus und beobachtete gespannt, welchen Effekt ihre Neuigkeit brachte.
 
   „Was?“, rief Josefine etwas zu schrill. Die Tasse traf klirrend auf ihren Untersetzer.
 
   „Ja, stellt euch vor. Ist gestern schon begraben worden.“ Hedwig lehnte sich zurück und genoss die beiden bestürzten Gesichter. „Aber ich hab ja immer schon gesagt, mit dem wird es mal ein schlimmes Ende nehmen. Besoffen in seine Schnapsflasche ist er gefallen. Jawohl, und hat sich dabei den Hals aufgeschlitzt.“
 
   „Hedwig, redest du jetzt von dem alten oder jungen Fracht?“, fragte Anneliese erschrocken mit besorgtem Blick auf Josefine, die kreidebleich geworden war.
 
   „Na, vom Rudolf, dem alten Stinkstiefel. Obwohl, ich bin mal gespannt, wann der Richard an der Reihe ist. Die fallen ja reihenweise um, die Frachts.“ Dann schien Hedwig sich zu entsinnen, mit wem sie redete, denn sie fügte schnell hinzu: „Oh, tut mir leid, Änni, wegen Toni und so.“ Sie warf Josefine einen kurzen Blick zu. „Aber es ist ja nicht so, als ob du sonderlich traurig darüber wärst, dass ihr den jetzt vom Hals habt.“
 
   „Ja, nun, er war immerhin Lisbeths Ehemann“, wandte Anneliese ohne rechte Überzeugung ein. „Aber sieh zu, dass du nicht so respektlos von ihm redest, wenn die Lisbeth dabei ist. Die hat ja immerhin an ihm gehangen, trotz allem.“
 
   „Ja, natürlich“, versicherte ihre Freundin schnell. „Dass ihr das aber noch nicht wusstet. Habt ihr denn keinen Kontakt zum Richard?“, fügte sie dann noch fragend hinzu.
 
   „Nein, seit letzter Woche, wo du mir berichtet hast, dass der Herbert im Dorf gehört hat, wie Richard und sein Vater über uns hergezogen haben, da sind wir alle nicht gut auf ihn zu sprechen.“ Anneliese und Josefine blickten sich an. „Aber jetzt, wo das passiert ist, wünschte ich mir doch, er hätte sich nach so einer Tragödie bei uns willkommen gefühlt.“
 
   „Oh, ja. Der arme Richard“, stieß Josefine aus.
 
   „Was? Ich hör wohl nicht recht“, schnaufte Hedwig ungläubig. „Das Volk da! Eine gute Saat an der Erd´, das sag ich zum Ableben von diesen Leuten. Was mussten wir viele Verluste von guten Männern beklagen, in den Jahren, und so ein Pack wie die Frachts, die laufen munter durch die Gegend.“ Hedwig nahm sich ein Stück Sahnekuchen. „Ihr auch noch?“ Sie hielt fragend den Tortenheber in die Höhe. Als beide Frauen den Kopf schüttelten, fuhr Hedwig fort. „Was haben die geklaut, damals, der Toni und der Richard.“ Sie zeigte kauend mit der Kuchengabel auf Anneliese. „Das musst du doch noch wissen“, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte. „Die ganzen Diebstähle in der schlechten Zeit nach dem Krieg. Wie sie uns über Nacht die ganzen Kartoffelfelder geplündert haben. Und die übrigen Lebensmitteldiebstähle. Was hat der Herbert geflucht, damals. Ha, als wenn das alles die Ausländer aus den Lagern gewesen wären. Die waren die willkommenen Sündenböcke.“ Als Anneliese den Mund öffnete, winkte sie ab. „Ja, ja, ich weiß. Die waren auch nicht unschuldig.“ Sie blickte wissend auf das Bein ihrer Freundin. „Trotzdem waren es auch genug unserer eigenen Leute, die hier alles geklaut haben, was nicht niet- und nagelfest war. Einer unserer eigenen Knechte hat die Fracht-Brüder damals in Krefeld auf dem Markt stehen sehen, mit Kartoffeln und Gemüse und was weiß ich alles. Was meinst du, was die da für Geschäfte gemacht haben. Mit unseren Sachen.“ Hedwig stach noch einmal wütend in ihren Kuchen. „Ich weiß, dass der Toni euch bestimmt nichts davon erzählt hat, Änni.  Aber glaub mir, so ist es gewesen.“
 
   „Hetti, jetzt reg dich doch nicht so auf. Das ist doch jetzt alles Schnee von gestern. Außerdem kannst du nicht ganz sicher wissen, dass sie es waren, die euch bestohlen haben“, versuchte Anneliese, die aufgebrachte Hedwig zu beruhigen.
 
   „Na, dann haben sie eben die anderen Bauern beklaut. Woher hätten die sonst all die Zigaretten und den Alkohol hergehabt?“
 
   Josefine betrachtete eingehend ihre Hände, welche sie gefaltet in ihrem Schoß liegen hatte. So sehr sie Diebstahl verurteilte, so konnte sie doch eine Erinnerung nicht ganz verdrängen. Damals hatte sie sich mehr als einmal gefragt, ob ihre Brüder nicht ab und an den Kohlewagen einen nächtlichen Besuch abstatteten, um die Familie mit Heizmaterial und dem Notwendigsten zu versorgen. Natürlich hatten sie sich davon auf dem Schwarzmarkt keine Zigaretten oder Schnaps gekauft. Zumindest mochte sie es nicht glauben.
 
   Sie dachte an den armen Richard und wie er sich jetzt wohl fühlte. Warum musste sie auch andauernd mit ihm aneinandergeraten?
 
   „Und, Josefine“, wurde sie von Hedwig aus ihren Gedanken gerissen, „weiß die Margot denn jetzt schon, was sie über kurz oder lang mit dem Hof machen will?“
 
   Josefine brauchte einen Moment, als das Gespräch diese neue Wendung annahm. „Ähm, nein, nicht so richtig. Sie wird wohl das Vieh verkaufen, bis auf die Hühner, nehm ich an. Das kann sie ja alles nicht allein machen. Und ich fahr ja auch irgendwann wieder nach Hause.“
 
   „So, so. Und den Hof verkaufen, will sie das auch?“, fragte Hedwig interessiert.
 
   „Das weiß ich wirklich nicht, Hedwig.“
 
   „Du hast also nicht vor, hier zu bleiben?“
 
   „Oh, nein! Ich fahre ganz sicher bald wieder nach Hause. Sobald die Margot hier alles geregelt hat und allein zurecht kommt.“ Josefine sehnte diesen Tag jetzt schon herbei.
 
   „Sie kann ja den Herbert fragen, ob er an dem Vieh interessiert ist“, steuerte Anneliese hilfreich bei. „Der hat uns ja damals auch unser Vieh abgekauft. Nicht wahr, Hedwig?“
 
   Hedwig nickte.
 
   „Oh, ja. Allerdings weiß ich ja nicht ganz sicher, ob die Margot wirklich verkaufen will.“
 
   „Dann frag sie doch. Wann kommt sie denn wieder?“
 
   „So wie es aussieht, werd ich sie erst nach Weihnachten sehen, wenn sie mit der Kleinen nach Hause kommt.“
 
   „Ja, siehst du sie Weihnachten denn nicht?“
 
   „Nein“, Josefine zwang sich zu einem Lächeln. „So wie es aussieht, bin ich Weihnachten hier. Ich kann das Vieh ja nicht allein lassen.“
 
   „Das ist aber nicht richtig“, sagte Anneliese empört. Du fährst! Und wenn ich das Vieh versorgen muss.“
 
   „Red doch keinen Unsinn!“ Josefine schüttelte den Kopf. „Als wenn ich euch über die Festtage die ganze zusätzliche Arbeit aufhalsen würde.“
 
   „Dann frag den Richard. Der macht das doch gerne.“
 
   „Nein! Ich kann ja nicht jedes Mal zu ihm gerannt kommen und ihn um Gefälligkeiten bitten. Zumal ich mich letztens noch mit ihm in den Haaren gelegen habe. Das sieht ja aus, als ginge ich nur zu ihm, wenn ich ihn nötig habe.“ Das war vielleicht am Anfang so gewesen, aber mittlerweile war Richard ein Freund. Ihn immer auszunutzen erschien ihr nicht richtig.
 
   Anneliese verdrehte sie Augen und das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu.
 
    
 
   Später am Abend saß Josefine am Küchentisch und schrieb einen Brief. Auf dem Heimweg von Hedwig hatte Anneliese ihr versichert, dass der Herbert die Viecher schon versorgen würde, wenn er darum gebeten würde. Josefine war sich dessen zwar nicht so sicher gewesen, aber Anneliese hatte darauf  bestanden, dass Josefine sich schon einmal darauf einstellen könne, über die Feiertage nach Hause zu fahren. Dann kam Herbert vorhin nach einem seiner Besuche nebenan hier vorbei und hat seine Hilfe angeboten. Langsam begann Josefine sich wieder zu wundern, in was für einem Verhältnis Herbert und Anneliese zueinander standen. Die Nacht von Hedwigs Geburtstag kam ihr wieder in den Sinn, doch bei diesen Gedanken schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihren Brief. Darin hatte sie ihrer Familie geschrieben dass sie vielleicht Weihnachten nach Hause käme. Immerhin waren es nur noch sieben Tage bis Heiligabend. Sie grübelte, was sie noch schreiben könnte, außer, dass die Menschen hier in ihrer Umgebung starben wie die Fliegen. 
 
   Josefine seufzte. Heute Mittag hatte Hedwig sie ganz schön erschreckt. Gleich morgen Nachmittag würde sie Richard besuchen fahren. Da hatte er ja bestimmt Feierabend. So in ihre Gedanken versunken, blinzelte sie, als sie plötzlich ein schwankendes Licht durch das Küchenfenster sah. Sie runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Es war zehn Uhr. Wer kam denn jetzt noch zu so später Stunde vorbei? Außerdem war es bitterkalt draußen. Das schwankende Licht kam näher und verwundert erkannte Josefine eine Männergestalt, die an ihrem Fenster vorbeifuhr. Wenig später wurde der Hof erhellt, als nebenan jemand die Türe öffnete. Das konnte doch eigentlich nur der Richard sein, oder? Als sie ärgerliche Stimmen hörte, erhob sich Josefine vom Küchentisch und ging zur Haustür. Neugierig schob sie den Kopf heraus und lugte rüber zum Nachbarhaus. Ein aufgebrachter Richard stand vor der Eingangstür und fuchtelte mit den Händen. Lisbeth stand in der Türe und die beiden stritten lautstark. Josefine zögerte. Sollte sie wieder reingehen. Da erblickte Lisbeth Josefine. „Josefine!“, rief sie erleichtert und Richard drehte sich so schnell zu ihr um, dass er das Gleichgewicht verlor und sich am Türrahmen abstützen musste. Na, das war ja wunderbar. Betrunken war er auch noch. Zögernd trat Josefine auf den Hof. „Nabend. Ich wollt nicht neugierig sein, aber ich hab euch streiten gehört.“ Sie trat einen Schritt auf die beiden zu, als Lisbeth die Augen verdrehte. „Sag dem Idioten, er soll verschwinden“, sagte sie wütend und nickte mit dem Kopf in Richards Richtung.
 
   „Wen nennst du hier einen Idioten?“, herrschte Richard sie an.
 
   „Schrei mich nicht an“, keifte Lisbeth, trat aber vorsichtshalber einen Schritt zurück. „Von deinem Bruder musste ich mir das lange genug gefallen lassen. Jetzt wo er nicht mehr da ist, hab ich das nicht mehr nötig. Erst recht nicht von so einem Nichtsnutz wie dir.“
 
   „Jetzt pass mal auf“, stieß Richard aus und trat auf sie zu.
 
   Eine blasse Lisbeth fasste den Türrahmen so krampfhaft, dass ihre weißen Fingerknöchel zitterten. „Nein, du passt auf. Lass uns in Ruhe.“
 
   „Ich hab ein Recht darauf, meine Nichte und meinen Neffen zu sehen.“
 
   „Aber nicht mitten in der Nacht. Und nicht, wenn du besoffen bist. Jetzt geh und komm wieder, wenn du nüchtern bist.“
 
   „Als wenn du mich dann reinlässt. Ich hab die Anneliese die Tage im Dorf getroffen. Die hat gesagt, ich soll mich ja nicht hier blicken lassen.“ Richards Stimme wurde immer lauter. „Das sind immer noch die Kinder von meinem Bruder.“
 
   „Mama war bestimmt wütend, weil du schlecht über uns geredet hast.“ Lisbeth stockte. „Hör zu, Richard. Das mit deinem Vater tut mir leid, aber ich will dich jetzt hier nicht haben. Komm wieder, wenn du nüchtern bist.“ Lisbeth trat noch ein Stück zurück und versuchte, die Tür zu schließen, aber Richard drückte mit der flachen Hand dagegen. Lisbeth riss alarmiert die Augen auf und warf Josefine einen verzweifelten Blick zu.
 
   „Richard“, stieß Josefine aus. Sie trat auf ihn zu, als er von der Türe abließ und sie mit glasigen Augen ansah. „Guten Abend“, sagte sie. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, während sie darauf wartete, dass Lisbeth die Tür schloss. Fragend sah diese Josefine an, und als diese nickte, schloss die andere Frau zögernd die Tür. Richard sah einen Augenblick von der geschlossenen Türe zu Josefine, ehe er auf unsicheren Beinen zu ihr hinüber trat.
 
   „Du bist aber noch spät unterwegs“, sagte sie, während sie mit ihm zu ihrer Haustür schritt.
 
   „Hatte noch einiges zu erledigen.“
 
   „Ja, von deinem Vater hab ich heute erfahren. Das tut mir ehrlich leid, Richard“, sagte sie mitfühlend. 
 
   Er nickte nur, ehe er näher auf sie zutrat. „Was ist, lässt du mich wenigstens rein? Es ist verdammt kalt hier draußen.“ 
 
   Josefine blickte zum Himmel, wo langsam aber beständig Schneeflocken herabfielen. Sie zögerte. Eigentlich wollte sie keinen Betrunkenen rein lassen. Erst recht nicht, nachdem er sich gerade so gegenüber Lisbeth verhalten hatte. Sie wollte gerade ablehnen, als sie in sein Gesicht sah. Dann überkam sie doch wieder Mitleid. Außerdem war Richard ihr Freund, nicht wahr? „Also schön“, gab sie sich widerwillig geschlagen. „Aber nur kurz. Ich wollte eigentlich gerade ins Bett gehen.“
 
   „Dann komm ich mit.“
 
   Josefine hielt in ihrem Schritt inne und sah ihn empört an.
 
   „Das war ein Witz“, sagte er ungehalten, als er merkte, dass sie keine Anstalten machte, ihn hereinzulassen. „Ich weiß doch, was für eine Prüde du immer bist.“
 
   Josefine atmete tief ein. „Ich glaub, du gehst jetzt besser, Richard.“
 
   „Jetzt bist du verärgert.“
 
   „Komm, geh jetzt nach Hause. Du musst doch morgen bestimmt früh raus.“
 
   Richard zuckte die Achseln, machte sonst aber keine Anstalten, sich zu entfernen.
 
   „Richard, es ist bitter kalt, ich bin müde und ich will jetzt, dass du nach Hause gehst und schläfst.“
 
   „Also brauch ich mich bei dir auch nicht mehr blicken lassen?“
 
   Josefine seufzte. Mit Betrunkenen hatte ein Gespräch einfach keinen Sinn. „Doch, Richard. Komm doch morgen nach der Arbeit wieder, dann freu ich mich über deinen Besuch. Und die Lisbeth bestimmt auch. Aber jetzt ist es spät. Tust du mir jetzt den Gefallen und gehst nach Hause? Es fängt auch immer stärker an zu schneien.“ Sie drückte sich selbst die Daumen, dass sie jetzt das Richtige gesagt hatte. Nachher blieb er noch hier draußen stehen und erfror. 
 
   Sie jubelte innerlich, als er sich missmutig zu seinem Fahrrad begab. Erschöpft sah sie ihm hinterher, als er schwankend von dannen zog. Prüde! So ein Blödmann.
 
    
 
   „Morgen, Lisbeth“, rief Josefine am Samstagvormittag, als sie aus dem Hühnerstall kam.
 
   „Ja, morgen, Josefine“, rief Lisbeth, die gerade ihre Eingangstüre vom Schnee befreite. Neugierig kam sie zu Josefine rüber. „Na, hat es gestern noch lange gedauert, bis du den Richard losgeworden bist?“
 
   „Nein, er ist schließlich nach Hause gefahren.“
 
   „Noch mal danke, dass du mir gestern geholfen hast. Ich hätte nicht gewusst, wie ich den wieder losgeworden wäre.“ Lisbeth griff in ihre Kitteltasche und holte sich eine Zigarette raus. „Das fehlt mir noch, dass ich jetzt immer noch keine Ruhe hab vor besoffenen Kerlen.“
 
   „Ach was. Ich glaub nicht, dass der Richard das zur Gewohnheit werden lässt. Ich hab ihm gesagt, er kann heute vorbeikommen. Dann kannst du ihm ja nochmal in Ruhe sagen, dass er nicht einfach betrunken ankommen soll.“
 
   Lisbeth stieß mit einem abfälligen Laut den Rauch aus. „Als wenn der eine Frau für voll nimmt.“
 
   „Ach komm. Ich find, meistens kann man doch ganz vernünftig mit ihm reden.“
 
   „Ja, du vielleicht. Weil der hinter dir her ist.“ Lisbeth verzog geringschätzig den Mund.
 
   Josefine wollte gerade empört zu einer Antwort ansetzen, als Lisbeth sie schon wieder unterbrach. „Wenn man vom Teufel spricht.“
 
   Josefine folgte ihrem Blick und erspähte Richard, der gerade auf den Hof gelaufen kam.
 
   „Morgen, zusammen.“
 
   „Ja, morgen“, antwortete Lisbeth wenig begeistert. „Wieder nüchtern?“
 
   Richard steckte seine Hände tiefer in die Manteltaschen, ehe er antwortete. „Wie du siehst.“ Als beide Frauen schwiegen, räusperte er sich. „Ich wollt mich entschuldigen, für gestern Abend“, würgte er heraus.
 
   „Aha.“ Lisbeth warf die Kippe in den Schnee und trat einen Schritt zurück. „Ich muss wieder an die Arbeit.“ 
 
   „Warte!“ Richard lief hinter ihr her. „Ich hab mir überlegt…, hast du schon einen Tannenbaum für Weihnachten?“
 
   „Hm, nein. Woher auch?“
 
   „Also, ich hab mir gedacht, ich nehm den Schlitten und die Kinder und wir holen uns einen.“
 
   „Wann, jetzt?“
 
   „Ja, klar. Warum nicht. Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, oder?“
 
   Lisbeth sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. „Sicher. Warum nicht. Komm rein. Du kannst eine Tasse Kaffee trinken, während ich die Kinder anziehe.“ 
 
   Richard sah seiner Schwägerin hinterher, machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen. Stattdessen wandte er sich Josefine zu. Verlegen rieb er sich die Hände. „Bei dir muss ich mich wohl auch entschuldigen? Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr ganz genau, wie unser Gespräch gestern Abend abgelaufen ist. Ich meine mich nur zu erinnern, dass du mal wieder nicht gut auf mich zu sprechen warst.“ Fragend sah er sie an.
 
   „Ach, es war nichts.“ Josefine winkte ab. „Das ist aber eine gute Idee von dir, mit den Kindern einen Baum zu holen. Sie haben bestimmt einen Heidenspaß.“ Immer, wenn sie dachte, davon überzeugt zu sein, dass Richard wirklich ein Idiot war, kam er mit irgendeiner netten Geste und warf ihre Meinung wieder über den Haufen.
 
   „Hoffentlich. Ich geh auf jeden Fall gerne durch die Winterlandschaft spazieren.“
 
   „Ja, bei mir hebt sich die Stimmung auch immer nach einem Spaziergang“, sagte Josefine.
 
   Richard sah sie einen Moment an. „Du kannst ja mitkommen“, schlug er dann vor.
 
   Josefine zögerte. Sollte sie mitgehen? Sie hatte ihre morgendliche Arbeit erledigt und die Hausarbeit konnte warten. „Warum eigentlich nicht?“, dachte sie laut. Als sie Richards erfreuten Gesichtsausdruck sah, bemerkte sie, dass sie laut gesprochen hatte. Sie blickte auf ihre Schüssel mit den Eiern, die sie immer noch in der Hand hielt. „Lass mich die eben reinbringen und mich wärmer anziehen.“
 
   „Ja, sicher“, lachte Richard. „Und ich geh den Schlitten und eine Säge aus dem Schuppen holen.“
 
   Jetzt auch erfreut über die Aussicht auf einen schönen Spaziergang, machte sich Josefine aufgeregt auf den Weg ins Haus.
 
    
 
   Richard zog den Schlitten, welcher mit den lachenden Zwillingen beladen war, über den verschneiten Feldweg. Sein Atem bildete kleine Nebelwölkchen und Richard sah sich zufrieden die schöne verschneite Landschaft an. Er bemerkte, dass von der düsteren Stimmung, die ihn die letzten Wochen beherrscht hatte, heute nichts zu spüren war. Er war froh, dass er sich heute Morgen dazu entschieden hatte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, mit den Kindern einen Weihnachtsbaum  zu holen, anstatt wieder in die Kneipe zu gehen. Ja, so ein Spaziergang wirkte Wunder. Er blickte auf Josi, die sich gerade lachend mit den Kindern unterhielt und er musste zugeben, dass es wohl zu einem Großteil an seinen Begleitern lag, dass ihm der Morgen so gut gefiel. 
 
   „Onkel Richard, wo holen wir denn den Baum?“, fragte Lina aufgeregt.
 
   „Hinten in dem kleinen Wäldchen in der Nähe vom See. Da könnt ihr dann einen Schönen aussuchen.“
 
   Als sie nach einer Weile an dem kleinen Wald angekommen waren, sahen sie nachdenklich auf die Tannen, die zur Auswahl standen. Viele waren es nicht, da es vorwiegend ein Laubwäldchen war, aber es standen trotzdem genug zur Verfügung.
 
   „So viele Tannenbäume sind es ja nicht. Aber dafür haben sie die richtige Größe. Es sieht aus, als hätte sie jemand vor ein paar Jahren erst angepflanzt. Bist du sicher, dass wir uns einfach so bedienen können?“, fragte Josefine zweifelnd.
 
   „Ja, keine Bange. Ich kenn die Leute, denen der Wald gehört“, versicherte Richard. Als Josefine ihn immer noch zweifelnd ansah, stieß er ungehalten den Atem aus. „ Ich hab gestern in der Kneipe den Otto Nessel getroffen. Das ist der Tierarzt hier im Dorf. Er hat mir sein Beileid zum Tod von meinem Vater und Toni ausgesprochen. Dann hat er sich nach den Kindern erkundigt. Er kennt die Anneliese gut, von früher. Also hab ich ihm erzählt, dass ich vorhatte, mit ihnen einen Tannenbaum zu holen, so wie der Toni dass immer gemacht hat und da hat er mir versichert, ich könne hier einen wegnehmen. Das Wäldchen gehört zum Hof seiner Schwester.“ Richard zeigte auf einen kleinen Vierkanthof ein Stückchen entfernt. „Das ist auch der Grund, warum ich gestern dann noch bei euch aufgekreuzt bin. Ich wollte den Kindern sagen, dass wir heute losmarschieren.“ Er kratzte sich verlegen am Kinn. „Hatte wohl schon so viel intus, dass ich nicht mehr nachgedacht hab, wie spät es schon ist. Na ja“, er zuckte die Achseln. „Wie ist es jetzt. Darf ich jetzt ein Bäumchen fällen?“ Abwartend sah er Josefine an.
 
   „Ja, sicher. Tut mir leid.“
 
   „Also los, Kinder“, sprach Richard zu den Kleinen und schlug die behandschuhten Hände aneinander. „Welcher Baum täte denn dem Christkind besonders gefallen?“
 
   Wenig später, nach einigen Bemühungen, die Tanne einigermaßen sicher auf dem Schlitten zu platzieren, befanden sie sich wieder auf dem Heimweg. Die Kinder liefen aufgedreht vorweg, und Josefine achtete darauf, dass die Tanne auch auf dem Schlitten blieb.
 
   „So, jetzt brauchen wir nur noch einen Baum für dich, Josi“, bemerkte Richard nach einer Weile.
 
   „Nein, nein, Richard. Ich bin über Weihnachten gar nicht hier.“ 
 
   „Was?“ Richard blieb kurz stehen und merkte, wie sich seine gute Laune verflüchtigte.
 
   „Ja, ich fahr über Weihnachten nach Hause.“ Langsam schwand Josefines Lächeln, als sie ihn ansah.
 
   „Aber du kannst nicht wegfahren! Wer kümmert sich denn um den Hof?“
 
   „Oh, das macht der Herbert Schreiner“, erklärte Josefine.
 
   Richard blieb wieder stehen. „Der Herbert! Der alte Bock!“
 
   „Also Richard!“ Empört sah Josefine ihn an.
 
   „Wie kommst du denn an den Herbert? Warum hast du mich nicht gefragt?“ Richard konnte nicht anders, er fühlte sich hintergangen.
 
   Josefine ging weiter und Richard nahm seinen Weg auch wieder auf. „Ich fand es nicht richtig, dich immer um Gefälligkeiten zu bitten. Du hast mir schon so viel geholfen. Außerdem kamen wir auf die Feiertage zu sprechen, als ich bei der Hedwig zum Kaffee eingeladen war und da hat es sich so ergeben. Die Anneliese hat mir versichert, der Herbert würd es machen, zumal er wahrscheinlich der Margot später das Vieh abkaufen wird. Erst war es mir auch unangenehm, aber dann kam er von selber und hat sich angeboten.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen, dass der sich angeboten hat. Der ist doch hinter jedem Rock her, der alte Lustmolch.“
 
   „Richard, jetzt hör aber auf, den armen Mann zu beleidigen. 
 
   „Lass dir von mir gesagt sein, der nimmt jede, die er kriegen kann.“
 
   „Danke!“
 
   „So hab ich es nicht gemeint“, versicherte er genervt. 
 
   „Du bist wie immer ein Kavalier, Richard. Und der Herbert macht es ohne Hintergedanken. Ich nehm an, er tut es der Anneliese zum gefallen. Sie hat ihn ja drauf angesprochen.
 
   „Das ist noch so etwas. Die zwei haben mit Sicherheit ein Techtelmechtel. Und das seit Jahren!“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Josefine, während sie sich zur Seite beugte, und den Baum festhielt, der vom Schlitten zu gleiten drohte. 
 
   „Mein Vater hat da so einiges verlauten lassen. Und der Toni hat auch einmal gesagt, er fragt sich, wie weit die Gefälligkeiten gehen, die der Herbert der Anneliese zukommen lässt, wenn er sie immer mit ins Dorf nimmt. Übrigens könnte die auch gut mit dem Fahrrad fahren, das kann sie nämlich wunderbar. Hab ich selbst schon gesehen.
 
   „Hm.“
 
   „Was ist?“
 
   „Ach, ich hab nur so was ähnliches auch schon gedacht, letztens. Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Außerdem ist die Hedwig die beste Freundin von der Anneliese.“
 
   „Pff“, stieß Richard aus und verzog angesichts Josefines Naivität geringschätzig den Mund. „Als hätte das schon mal jemanden abgehalten.“
 
   „Also, ich trau das der Anneliese eigentlich nicht zu.“
 
   „Du musst doch zugeben, dass es merkwürdig ist, wie er sie dauernd mitnimmt ins Dorf, ihr damals das Vieh abgekauft hat und immer hilfreich zur Stelle ist. Als verheirateter Mann. Ich versteh seine Frau nicht. Wenn das umgekehrt wär und meine Frau dauernd zu einem anderen Mann laufen würde, ja dann Nacht zusammen.“ Richard schüttelte verständnislos den Kopf. „Übrigens soll der Schreiner sich schon zu Lebzeiten von Annelieses Mann etwas zu eifrig um diese gekümmert haben. Hat mein Vater mir erzählt. Die ist auch nicht ohne. Und jetzt über den Toni oder mich die Nase rümpfen.“ Richard schnaufte. Seine Laune war jetzt endgültig hinüber.
 
   „Also, soll ich jetzt über Weihnachten die Tiere versorgen?“, fragte er. Es klang ungehaltener, als er vorgehabt hatte, was wohl daran lag, dass er sich die Antwort schon denken konnte.
 
   „Das ist lieb, Richard. Aber jetzt hab ich das Angebot vom Herbert schon angenommen. Das wäre doch unhöflich wenn ich es jetzt im Nachhinein ablehnen würde, oder?“ Sie sah ihn entschuldigend an.
 
   „Na, toll!“, grummelte Richard und wollte gerade einen weiteren Kommentar abgeben, als Lina und Franz auf sie zugelaufen kamen.
 
   „Onkel Richard, dürfen wir auch mal den Schlitten ziehen?“
 
   Richard zwang sich zu einem Lächeln. „Meint ihr denn, ihr schafft das? Am besten packt ihr hier das Seil und ich nehm das Ende.“
 
   Josefine beobachtete, wie umständlich die drei gemeinsam den Baum zogen.
 
   „Onkel Richard, kommst du dieses Jahr Weihnachten auch wieder zu uns?“, fragte Lina.
 
   Richard zögerte. „Mal sehen.“
 
   „Und glaubst du, das Christkind bringt bei dir auch wieder ein Geschenk für uns?“, wollte Franz wissen.
 
   „Ihr wart doch immer lieb, oder?“, fragte Richard. „Da bringt es bestimmt wieder was für euch.“
 
   „Das ist ja schön, dass du Weihnachten bei deiner Schwägerin feierst“, hörte Richard Josefines Stimme hinter sich. Er sah sich um und sah wie sie sich abmühte, den Baum zu stützen, so dass er nicht vom Schlitten fiel.
 
   „Ja, die freut sich bestimmt“, murmelte er in sich hinein. Anscheinend hatte sie ihn trotzdem gehört, denn sie eilte an seine Seite. „Was meinst du damit?“
 
   Er sah sie über die Köpfe der Kinder hinweg an und murmelte: „Als wenn ich mich da aufdrängen würde! Meinst du, ich wüsste nicht, dass ich da allenfalls geduldet bin? Die haben mich damals nur ertragen, weil der Toni da war. Jetzt, wo der nicht mehr ist, sind die froh, wenn die so wenig wie möglich von mir sehen.“ Als Josefine ihn protestieren ansah und den Mund öffnete, fuhr er nach einem Blick auf die Kinder, die munter untereinander schwatzten, mit noch leiserer Stimme fort, „Und wenn du jetzt das Gegenteil behauptest, muss ich annehmen, du hältst mich für beschränkt.“ Josefine schloss den Mund wieder und Richard seufzte. „Ich kann es ihnen ja nicht verübeln. Ich hab sie mehr als einmal verärgert. Du bist ja schon andauernd wütend auf mich und bei dir zeig ich mich von meiner besten Seite.“ Josefine sah ihn nachdenklich an, und grübelnd zog er weiter gemeinsam mit den Kindern den Schlitten nach Hause.
 
    
 
   Josefine presste das Päckchen fester an sich und zögerte noch einen Moment, ehe sie entschlossen auf die Klingel zu Richards Wohnung drückte.
 
   Im selben Moment öffnete sich die Haustür und eine ältere Frau trat grüßend heraus. Josefine ließ die Frau vorbei und betrat unsicher das Treppenhaus. So stand sie einen Moment, ehe sie von oben Richards Stimme hörte.
 
   Richard stand auf der ersten Stufe und wollte gerade hinunter gehen um die Tür zu öffnen, als er sah, dass jemand schon im Flur stand. Er beugte sich über das Treppengeländer und fragte sich, wer in Gottes Namen ihn besuchen kam. Überrascht erkannte er Josefine und schnell steckte er sein Hemd in die Hose. „Hier oben“, rief er dann und trat zurück zu seiner Tür. 
 
   „Tag, Richard“, sagte sie verlegen, als sie auf dem Treppenabsatz angekommen war.
 
   „Josefine, das ist aber eine Überraschung“, stieß er aus. Das war es wirklich. Und so sehr er sich freute, sie zu sehen, so brach ihm doch der Schweiß aus, wenn er an den Zustand seiner Wohnung dachte. „Komm doch rein“, brachte er über die Lippen, obwohl er die Wohnungstüre am liebsten zugezogen hätte.
 
   „Nein, nein, danke“, lehnte sie dankenswerterweise ab und sah ihn verlegen an. Neugierig fragte er sich, warum sie ihn besuchen kam. „Ich fahr morgen früh nach Hause und ich wusste nicht, ob du vorher noch zu uns kommst, deshalb hab ich gedacht, ich komm zu dir“, sagte sie nervös. Als er sie nur ansah, räusperte sie sich. „Wie auch immer, ich wollte dir noch dein Weihnachtsgeschenk geben.“ Sie hielt ihm ein Päckchen entgegen.
 
   Langsam nahm er es an. „Für mich?“, fragte er überflüssigerweise.
 
   Sie nickte nur. „Du darfst es aber erst am Heiligen Abend aufmachen“, bestimmte sie.
 
   Richard lachte erfreut. „Ich hab gar kein Geschenk für dich“, gestand er verlegen. „Ich wusste nicht, dass du morgen schon fährst. Ich meine, ich wusste nicht, ob es in Ordnung ist, wenn ich dir was schenke…“
 
   Sie schüttelte ungehalten den Kopf. „Mach dich nicht verrückt, Richard. Du musst mir doch nichts schenken.“ Sie sah ihn einen Augenblick nur an, ehe sie entschlossen auf ihn zutrat und ihn umarmte. „Ich wünsch dir frohe Festtage, Richard. Und ich denk Weihnachten an dich.“ Sie löste die Umarmung und trat mit hochrotem Kopf zurück. „Jetzt muss ich los.“ Sie sah einen Moment auf ihre Schuhe, ehe sie ihn kurz wieder ansah. „Wiedersehn“ Sie hob zögernd die Hand und machte, dass sie die Stufen wieder runterkam. 
 
   „Wiedersehn“, murmelte Richard schließlich, als er sich wieder gefangen hatte und sie schon verschwunden war. Er strich über sein Geschenk, als er Schritte im Treppenhaus hörte. Er sah erwartungsvoll auf. War sie noch einmal zurückgekommen? Doch dann machte sich Enttäuschung breit, als er sah, dass es sein alter Nachbar war, der mit dem leeren Ascheeimer die Stufen hochgestapft kam.
 
   „Tag, Herr Schwarz“, sagte Richard. „Asche weggebracht?“
 
   „Ach, der Richard! Na, mein Junge. Ja, bei dem kalten Wetter heizt man sich ja blöd.“ Hubert schlurfte zu der Wohnungstür gegenüber. Dann drehte er sich wieder zu Richard um. „Hat das hübsche Mädchen, was mir unten begegnet ist, dir einen Besuch abgestattet?“, fragte er neugierig.
 
   „Äh, ja, das hat sie“, gab Richard stolz preis.
 
   „Na, na. Hab mich ja letztens schon gewundert. Jahrelang sieht man keinen Menschen bei euch ein und ausgehen und dann gleich mehrfachen Damenbesuch.“ Hubert lachte. „Nicht, dass ich es dir nicht gönnen würde. Wir waren ja alle mal jung.“ Der alte Mann hatte schon seine Türe geöffnet, als Richard bewusst wurde, was er da gerade gehört hatte. „Herr Schwarz!“, rief er den anderen Mann zurück.
 
   „Hä?“
 
   „Wann war denn schon einmal Damenbesuch hier?“
 
   „Ha, wenn du das schon wieder vergessen hast…“
 
   „Nein, bitte. Ich weiß wirklich nicht, wen sie meinen.“ Ob Josefine schon öfters hier war und ihn besuchen wollte? Das konnte er sich nicht vorstellen.
 
   Hubert kam wieder aus seiner Wohnung herausgeschlurft. „Hm, das war an dem Tag, als dein Vater gestorben ist“, sagte er dann nachdenklich. „Übrigens, tut mir leid, dass ich es nicht zur Beerdigung geschafft hab, aber dein Vater war ja so schnell unter der Erde...“
 
   „Schon gut, Herr Schwarz“, versicherte Richard verwirrt. „Wegen der Frau...“
 
   „Ja, wie ich gesagt hab.“ Hubert stellte den Eimer ab, nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte sich ausgiebig. Dann steckte er das Tuch wieder weg, ehe er antwortete. „Es war um die Mittagszeit, vielleicht etwas später. Ich hatte gerade mit meiner Ursel gegessen, als ich aufs Klo musste.“ Er zeigte auf die Toilette im Treppenhaus, und Richard bemühte sich, nicht vor Ungeduld aufzustöhnen. „Also, ich mach die Tür auf, und seh grad noch, wie eine Frau eure Wohnungstür zu zieht und die Treppe runtergeht. Hab ja gedacht, die war bei dir. Aber wenn du da schon keine Mittagspause mehr hattest und wieder auf der Arbeit warst, da wird sie wohl deinen Vater besucht haben.“ Hubert zog bei diesem abwegigen Gedanken die Stirne kraus.
 
   „Wie sah sie denn aus, die Frau?“, fragte Richard gespannt?
 
   „Keine Ahnung. Wie eine Frau eben. Hab sie ja auch nur kurz aus dem Augenwinkel gesehen. Und auch nur von hinten. Ehe ich richtig hinsehen konnte, war sie schon die ersten Stufen runter.“ Der alte Mann zuckte die Schultern. „Mantel, Kopftuch. Für deine kleine Freundin von eben war sie zu groß. Aber sonst? Hätte jede sein können.“
 
   „Sonst ist ihnen nichts aufgefallen?“
 
   „Nein, mein Junge. Hätte es was Bemerkenswertes an ihr gegeben, dann wäre es mir aufgefallen.“ Mit einem Kichern nahm er seinen Eimer wieder auf und schlurfte in seine Wohnung.
 
   „Aha. Danke, Herr Schwarz“, murmelte Richard gedankenverloren und betrat ebenfalls wieder seine Unterkunft.
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   Josefine trat aus der Bäckerei, froh, so spät noch ein Brot bekommen zu haben und stand unschlüssig auf dem Marktplatz. Sollte sie jetzt einfach bei Richard vorbeigehen, guten Tag wünschen und sagen, dass sie wieder zurück war? Oder sollte sie doch lieber warten, bis er Lisbeth und die Kinder besuchen kam? Josefine stampfte mit den Füßen. Wenn sie hier noch länger stehen blieb, bekam sie kalte Füße. Sie würde jetzt einfach bei ihm zu Hause klingeln. Es hatte ja wirklich nichts zu bedeuten, wenn sie mal vorbeischaute und sich zurückmeldete. Wahrscheinlich war er sowieso arbeiten. Zu einem Entschluss gekommen, machte sie sich wieder auf den Weg. Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, trat Richard in diesem Moment aus der Wirtschaft, als sie diese passierte. Sie blieb überrascht stehen und auch Richard riss die Augen auf, als er sie erblickte. „Josi“, rief er erfreut. „Du bist wieder zurück.“
 
   „Ja. Tag, Richard.“ Erfreut sah sie, dass er ihren Schal trug.
 
   „Weihnachten gut überstanden?“ Er wartete ihr Nicken ab, ehe er mit Blick auf die Wirtschaft erklärend fortfuhr: „Ich war grad Mittagessen.“
 
    Josefine nickte verstehend.
 
   „Ja, und danke für dein Geschenk.“ Er wedelte mit dem Schalende.“
 
   „Gern geschehen. Schön, dass du ihn trägst. Ich hoffe er gefällt dir.“
 
   „Ja, sehr.“ Er rieb seine kalten Finger aneinander und griff dann in seine Manteltasche, um seine Handschuhe herauszuholen. „Hast du Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen? Ich hab für heute Feierabend.“
 
   „Margot wartet bestimmt auf das Brot“, sagte die unschlüssig. „Wir sind heute Morgen erst wiedergekommen und haben nichts Frisches im Haus.“
 
   „Komm, Josefine“, bettelte er, „Die paar Minuten. Da wird die Margot schon nicht verhungern. Ich muss auch über was Wichtiges mit dir reden.“
 
   „Über was denn?“
 
   „Das sag ich dir, wenn wir im Café sitzen.“
 
   „Also gut. Auf die paar Minuten länger kommt es jetzt auch nicht an.“
 
   Nachdem sie im Warmen saßen und ihren Kaffee vor sich stehen hatten, beugte sich Josefine neugierig vor. „Also, was hast du mir Wichtiges zu erzählen.“
 
   „Ja, also, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“ Richard drehte nachdenklich die Kaffeetasse in seiner Hand. „Letzte Woche, als du mir das Geschenk gebracht hast, da hat mich mein Nachbar angesprochen. Er hat gesagt, an dem Tag, als mein Vater gestorben ist, da wäre eine Frau bei ihm gewesen.“
 
   Als Josefine ihn weiterhin gespannt ansah, fuhr er erklärend fort. „Das ist ungewöhnlich. Normalerweise wagte sich keine Frau in die Nähe meines Vaters. Er hatte keinen Damenbesuch. Nie!“
 
   „Vielleicht wusstest du nichts davon. Du bist doch den ganzen Tag arbeiten“, gab Josefine zu bedenken.
 
   „Nein, ich bin mir ganz sicher. Mit dem konnte man doch die meiste Zeit kein vernünftiges Wort wechseln. Und wenn, dann war es nichts, was für die Ohren des weiblichen Geschlechts geeignet gewesen wäre, glaub mir. Außerdem wäre Damenbesuch nichts gewesen, womit mein Vater hinter dem Berg gehalten hätte.“
 
   „Nun, ja, wenn du es sagst.“
 
   „Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Ausgerechnet an dem Tag, an dem er stirbt, ist eine unbekannte Frau bei ihm?“
 
   Josefine starrte ihn an. „Richard, was willst du denn damit sagen? Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   „So ein Unsinn!“
 
   „Ich geb ja zu, es ist weit hergeholt. Aber lass mich zu Ende erzählen. Also, ich hatte ja genug Zeit zum Nachdenken. Und da hab ich gedacht, vielleicht war es ja die Lisbeth, die noch ein paar Sachen von Toni bringen wollte oder alte Fotos von Vater haben wollte oder was weiß ich. Also hab ich sie gefragt, als ich den Kindern am ersten Weihnachtstag ihre Geschenke gebracht hab.“
 
   „Ah, da warst du also Weihnachten doch nicht allein“, stieß Josefine erleichtert aus. Sie hatte oft an den einsamen Richard denken müssen, über die Weihnachtstage. 
 
   „Ja, sie haben mich zum Essen eingeladen, für den ersten Weihnachtstag.“ Richard winkte ab. „Das haben sie sowieso nur getan, weil sie aus Anstand dazu gezwungen waren, nachdem ich den Baum aufgestellt hatte und den Kindern gesagt hatte, dass ich sie Weihnachten besuchen komme, falls das Christkind was für sie bringen würde. Aber das ist ja jetzt unwichtig. Was ich dir erzählen wollte ist, dass Lisbeth geleugnet hat, bei uns in der Wohnung gewesen zu sein. Und Anneliese hat sich auch ahnungslos gegeben.“ Er lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust.
 
   „Ja, und?“ Josefine fragte sich, was er damit sagen wollte. „Dann war es eben jemand anderes.“
 
   „Und wer?“
 
   „Was weiß ich. Ist doch auch egal.“
 
   „Mir war es aber nicht egal. Also hab ich die Nachbarn gefragt. Und nochmal mit Hubert geredet.“ 
 
   „Hubert?“
 
   „Der Nachbar von meinem Flur. Und jetzt rate, was ich herausgefunden habe.“
 
   „Ich hab keinen Schimmer.“
 
   „Zwei Nachbarn haben eine Frau auf dem Bürgersteig gesehen, die hinkte!“
 
   „Oh, bitte!“, rief Josefine und warf die Arme in die Luft. Als zwei Damen vom Nachbartisch zu ihr hinüber sahen und den Kopf schüttelten, faltete sie schnell die Hände im Schoß und senkte peinlich berührt die Stimme. „Jetzt war es also die Anneliese?“
 
   „Nun, das weiß ich nicht genau“, gab Richard zu. „Der Hubert wusste nicht, ob die Frau gehinkt hat. Der hatte zum fraglichen Zeitpunkt Probleme mit der Verdauung und hatte andere Sorgen. Außerdem ging die Frau bloß einen Schritt zur Treppe und ist diese dann hinunter gestiegen. Er hat nicht drauf geachtet. Aber wie viele Frauen hier im Dorf humpeln denn? Ich kenn nur die Anneliese. Und dann läuft sie ausgerechnet zum fraglichen Zeitpunkt, wo mein Vater den ersten Damenbesuch seit Gott weiß nicht wann erhält, bei uns über den Bürgersteig?“
 
   „Als wenn die Nachbarn noch wüssten, wer am Todestag deines Vaters alles an eurem Haus vorbeimarschiert ist!“
 
   „Sie konnten sich daran erinnern, da dies der Tag gewesen ist, wo es den Eisregen gab und die Bürgersteige so glatt waren. Ein Nachbar hatt noch bei sich gedacht, dass jemand, der so hinkt, nicht so zügig über den gefrorenen Grund laufen sollte.“
 
   Josefine verzog nachdenklich den Mund.
 
   „Jetzt komm aber, Josi. Jetzt gib schon zu, dass es Sinn ergibt, wenn ich sage, es war die Anneliese.“
 
   Josefine holte tief Luft und seufzte dann ergeben. „Also schön, wenn du es so sagst, dann, ja, es deutet auf die Anneliese hin.“
 
   „Danke!“ Richard schob seinen unberührten Kaffee beiseite und beugte sich noch mehr über den Tisch. „Und warum“, wollte er wissen, „hat die Anneliese es dann nicht einfach gesagt, als ich danach gefragt hab?“ Er sah Josefine herausfordern in die Augen, während er auf eine Antwort wartete.
 
   „Keine Ahnung“, musste Josefine schließlich zugeben.
 
   „Da haben wir`s.“ Richard haute mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Tassen klirrten. Josefine sah sich schnell um und befürchtete, gleich des Lokals verwiesen zu werden. Schon wieder sahen alle zu ihnen hinüber. Sie konzentrierte sich auf ihren Kaffee und nahm einen großen Schluck von der lauwarmen Brühe. „Was haben wir?“, fragte sie, nachdem sie geschluckt hatte.
 
   „Was hat die Anneliese zu verbergen? Denn zu verbergen hat sie etwas, sonst hätte sie doch nicht gelogen.“
 
   Josefine verdrehte die Augen. „Richard“, begann sie dann vernünftig, „was sollte sie denn zu verbergen haben?“
 
   „Das will ich ja herausfinden.“
 
   „Du bist zu viel alleine, Richard. Das ist nicht gut fürs Gemüt. Da kommt man auf die blödesten Ideen. Lass es dir von mir gesagt sein. Ich weiß, wovon ich rede.“
 
   „Na gut. Dann sag ich eben nichts mehr“, sagte er beleidigt.
 
   „Jetzt sei nicht eingeschnappt.“
 
   „Bin ich ja nicht“, log er. Er trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. „Igitt. Der ist fast kalt.“ Er hob die Hand, um die Bedienung zu rufen. Als er ihre Aufmerksamkeit erlangt hatte, verlangte er gestikulierend nach zwei weiteren Tassen Kaffee. „Magst du auch ein Stück Kuchen?“
 
   „Nein, Richard. Ich muss jetzt wirklich gehen. Die Margot wartet auf das Essen.
 
   „Schon? Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt“, protestierte er.
 
   „Dann komm doch morgen nach der Arbeit vorbei. Dann haben wir uns wieder soweit eingerichtet und wir haben Zeit zum Erzählen.“
 
   „Morgen muss ich lange arbeiten. Aber Samstag muss ich wieder nur bis mittags.“
 
   „Dann komm Samstag. Ich back dir auch einen Kuchen“, bot Josefine gutgelaunt an. „Danke für den Kaffee.“ Damit stand sie auf und verließ winkend das Café.
 
    
 
   Josefine öffnete die Türe und ließ den durchgefrorenen Richard in die warme Stube. „Tag, Richard.“
 
   „Tag, Josi.“ Richard zog sich seinen Schal und Mantel aus. „ Hier riecht es aber gut“, bemerkte er, während er seine Sachen an der Garderobe aufhängte.
 
   „Ja, ich hab doch gesagt, ich back dir einen Kuchen“, rief sie gutgelaunt, als sie ihn in die Küche führte. „Komm, setz dich.“
 
   Richard setzte sich folgsam an den Küchentisch und beobachtete erwartungsvoll, wie Josefine eine Platte mit Streuselkuchen auf den Tisch stellte. „Ich war grad schon nebenan. Da hab ich die Margot getroffen. Das Kind ist schon ganz schön groß, was?“
 
   Josefine stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und setzte sich ebenfalls. „Ja, die Gabi ist ja auch schon zweieinhalb Monate.“
 
   Richard steckte sich ein Stück Streuselkuchen in den Mund. „Lecker, Josi.“
 
   „Danke.“
 
   „Was hat die Margot denn jetzt weiter vor? Ich kam grad nicht mehr dazu, mich mit ihr zu unterhalten.“
 
   „Also, sie ist jetzt zu dem Entschluss gekommen, die Kuh und die Hühner zu behalten. Das Schwein wollte sie erst schlachten lassen, aber jetzt kauft es ihr der Herbert zu einem guten Preis ab.“ Josefine bezweifelte, dass Margot damit lange über die Runden käme. Sie hatte zwar das Geld, welches sie für das verpachtete Land erhielt, und die Milch und die Eier konnte sie auch verkaufen. Aber ob das zusammen mit dem Garten im Sommer reichte, um über die Runden zu kommen? „Margot hat davon gesprochen, zu versuchen, in der Seidenweberei im Nachbarort unterzukommen. Allerdings muss sie da erst mal sehen, wie sie das macht, mit dem Kind.“
 
   „Du kannst ja auf die Kleine aufpassen.“
 
   „Nein, so lange bleibe ich nicht mehr hier“, verkündete Josefine bestimmt.
 
   „Du fährst also wirklich wieder nach Hause?“, fragte Richard ernst.
 
   „Aber sicher, Richard!“ Josefine sah ihn an. „Ich nehme an, im Frühjahr. Es sollte ja nur für eine gewisse Zeit sein, als Margot hochschwanger war und der alte Mann so krank. Sobald sich hier alles wieder eingespielt hat, fahr ich wieder nach Hause.“ Als sie Richards Miene sah, fügte sie erklärend hinzu: „Ich lebe nun mal in der Stadt, Richard. Ich möchte wieder unter Menschen und wieder arbeiten.“
 
   „Arbeiten kannst du hier auch“, wandte Richard ein. 
 
   Josefine schüttelte den Kopf. „Ich möchte wieder nach Hause.“ Josefine druckste um die nächsten Worte herum. „Seit ich hier bin, hab ich wieder öfter Alpträume. Ich schlafe schlecht und tagsüber bin ich niedergeschlagen. So schwermütig war ich die letzten Jahre oft, aber im letzten Jahr war es viel besser geworden. Ich glaube, wenn ich wieder zu Hause bin, geht es mir wieder gut.“
 
   Richard sah sie betroffen an. „Worüber hast du denn Alpträume? Warum bist du denn traurig?“
 
   Josefine winkte unbehaglich ab. „Ach, es ist nichts. Ich träum vom Krieg. Ich weiß, das ist alles längst vorbei, und es sollte mich nicht so mitnehmen, aber …“ Josefine zuckte die Achseln. Richard ergriff ihre Hand und drückte sie tröstend. „Josefine…“ Sie entzog ihm ihre Hand und schnitt ihm das Wort ab. „Nein, Richard, es ist gut, wirklich.“ Als er wieder zum Sprechen ansetzte, winkte sie ab. „Vielleicht liegt es ja auch an der Jahreszeit. Alles ist so düster. Und dass die Menschen hier um einen herum alle sterben, ist vielleicht auch dran schuld. Auf jeden Fall möchte ich jetzt von was anderem reden.“ Sie atmete tief ein und sah ihn bestimmt an.
 
   Richard presste die Lippen zusammen und zögerte. Schließlich schüttelte er dann ergeben den Kopf. 
 
   „Hier, iss noch ein Stück Kuchen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Josefine ihm noch ein weiteres Stück auf den Teller.
 
   „Josi, gleich ist nichts mehr für die anderen da“, protestierte Richard halbherzig, während er schon in das angebotene Stück Streuselkuchen biss.“
 
   „Ach was, ich hab ein ganzes Blech gemacht.“
 
   Richard schluckte seinen Bissen herunter und trommelte schließlich nervös mit dem Zeigefinger auf dem Tisch herum. 
 
   „Was?“
 
   „Naja…du hast es eben ja selbst gesagt.“
 
   Als Josefine fragend die Augenbrauen hochzog, fuhr Richard ermutigt fort. „Ich weiß, du willst nichts davon hören und du glaubst mir nicht. Aber wie du schon selber gerade erwähnt hast, hier sterben in letzter Zeit verdammt viele Leute.“
 
   „Och, Richard. Jetzt fang nicht wieder damit an.“ Erregt verhalf sich auch Josefine zu einem weiteren Stück Kuchen und stach die Gabel in den Kuchen, als wollte sie ihn erstechen.
 
   „Jetzt hör mir doch mal zu, was ich dir schon die Tage im Café erzählen wollte“, fuhr er sie an.
 
   Seufzend deutete sie mit einem Winken ihrer Hand an, er möge fortfahren, während sie heftig kaute. 
 
   „Also“, fing Richard auch sogleich an, schob seinen Teller beiseite und beugte sich ein Stückchen zu ihr hinüber. „Wo war ich im Café stehengeblieben? Dass die Anneliese bei uns war, richtig?“
 
   Auch Josefine schob ihren Teller von sich. „Also, schön! Nehmen wir mal an, es war wirklich die Anneliese. Was sollte sie bei euch gewollt haben?“ Fragend sah sie ihr Gegenüber an und beantwortete nach einem Augenblick ihre eigene Frage. „Vielleicht wollte sie mit dir über das Geld für Tonis Beerdigung reden.“ Josefine bemerkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als er sie nur anstarrte. „Äh, sie hat da so was erwähnt, letztens. Dass du angeboten hättest, auch was beizusteuern“, fühlte sie sich genötigt, erklärend hinzuzufügen. „Nicht, dass mich das was anginge.“
 
   Richard winkte ab. „Nein, ich hatte ihr bei der Beerdigung schon gesagt, dass ich ihr erst bei der nächsten Löhnung was geben kann. Das wusste sie. Außerdem hätte sie das doch sagen können, als ich sie gefragt habe, ob sie bei uns war“, erklärte Richard ungeduldig. Er sah Josefine beschwörend an. „Jetzt pass mal auf, was ich denke.“ Unbehaglich rollte er die Schultern. „Also, mein Vater, der war doch so wütend auf die Anneliese, wegen Toni. Weil sie nie ein gutes Haar an ihm gelassen hat.“ Als Josefine nickte, fuhr er fort. „Er hat also über sie hergezogen.“
 
   „Ja, und nicht nur er, wie ich mich erinnere.“
 
   „Jetzt fang nicht wieder davon an!“ Mit einer ungehaltenen Geste wischte er ihren Einwand wütend beiseite. „Mein Vater hat also angefangen, alte Geschichten aufzuwärmen. Von der Anneliese, und dass der Erwin, das war ihr Mann, dass der alle Hände voll zu tun hatte mit der.“
 
   „Pff“, schnaufte Josefine abfällig.
 
   Richard sah sie ernst an. „Du brauchst gar nicht so überheblich zu gucken. Du warst damals nicht hier, oder?“ Als Josefine ihm das zugestand, nickte er grimmig. „Jedenfalls hat der Erwin meinem Vater oft genug erzählt, was für einen Ärger die Anneliese ihm macht.“
 
   „Und der Erwin war ein Freund von deinem Vater?“
 
   „Nein, sie haben sich nur oft unterhalten.“
 
   „Wo mag die Unterhaltung nur stattgefunden haben? An der Theke?“
 
   „Na und? Hörst du mir jetzt zu oder nicht?“
 
   „Entschuldige.“
 
   „Also, in der Zeit vor seinem Tod, da hatte der Erwin den Verdacht, dass die Anneliese die Beine für, äh, dass die Annelise ein Techtelmechtel mit einem anderen Kerl hat. Das hatte er meinem Vater selbst erzählt. Und als ich jetzt noch mal nachgefragt hab-.“
 
   „Was hast du?“, stieß Josefine entsetzt aus.
 
   „Ja, nun, ich hab Nachforschungen betrieben“, verteidigte Richard sich.
 
   „Alte Geschichten über Annelieses angebliche Untreue wieder aufzuwärmen, das nennst du Nachforschungen!“
 
   „Jetzt spar die mal deine Vorträge und hör zu! Auf jeden Fall gab es zu der Zeit im Ochsen auch einen heftigen Streit zwischen Erwin und dem Herbert. Ist sogar was zu Bruch gegangen, dabei. Da konnten sich die Leute in der Kneipe noch gut dran erinnern. Warum der Erwin auf den Herbert losgegangen ist, das brauchen wir uns ja jetzt nicht zu fragen, nicht wahr?“
 
   Widerwillig nickte Josefine.
 
   „Jetzt kommt es: In der Nacht seines Todes, da hat es sich beim abendlichen Kartenspiel so ergeben, dass das Gespräch auf die Diebe kam, die hier in der Gegend ihr Unwesen trieben und alles geplündert haben.“
 
   „Wo du auch zugehört hast“, warf Josefine ein.
 
   „Was?“ Aus dem Konzept gebracht, sah er sie fragend an.
 
   „Zu den Dieben.“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Erzählt man sich so.“
 
   „Ach ja? Nun, das ist Schnee von gestern. Jetzt lenk doch nicht immer ab, verdammt. Wo war ich?“
 
   „Bei den Dieben.“
 
   „Genau. Also haben sich einige der Skatbrüder, alles Bauern, kurzfristig entschlossen, an besagtem Abend ihre Gewohnheiten über den Haufen zu schmeißen, früh nach Hause zu gehen und sich auf die Lauer zu legen. Zu den fraglichen Bauern gehörte auch der Erwin. Der hat sich also auf den Weg gemacht und war deshalb viel früher zu Hause als sonst. 
 
   Und da kam er gerade richtig, um zu sehen, wie der ehemalige Kriegsgefangene der Anneliese das Bein zertrümmert hat. Ist dazwischen gegangen und dabei wurde ihm der Schädel eingeschlagen.“
 
   „Wie schrecklich. Das ist in ein und derselben Nacht passiert? Das wusste ich gar nicht. Hat man den Mörder gefasst?“
 
   „Nein, hat man nicht. Und danach hatten viele denselben Gedanken.“ Richard sah Josefine abwartend an.
 
   „Also schön, ich gebe zu, ich brenne darauf, zu erfahren, was es für Gedanken waren.“
 
   Befriedigt lehnte Richard sich zurück. „So mancher erzählte sich, dass dieser Dieb doch gerade recht kam, um der Anneliese ihre gewünschte Freiheit zu geben.“
 
   „So ein Unsinn! Freiheit! Sie ist verkrüppelt und der Hof in den Ruin getrieben. Schöne Freiheit!“
 
   „Ich sag dir jetzt mal, was ich denke. Mein Vater hat nämlich noch etwas angedeutet, was aber keiner offen ausspricht, wo man aber auch selbst drauf kommen könnte, wenn man, so wie ich, jede Menge Zeit zum Nachdenken hat. Was ist denn, wenn der Erwin nachts unerwartet nach Hause gekommen ist, hat sich heimlich auf die Lauer gelegt und hat dann ganz jemand anderen auf frischer Tat ertappt als die Diebe?“
 
   „Du meinst, die Anneliese?“, fragte Josefine unbehaglich.
 
   „Genau! Er ertappt also die eigene Alte beim Herumhuren im Heu mit dem guten Herbert. Er geht dazwischen, Anneliese wird verletzt und der Herbert macht ihn kalt.“ Richard haute auf die Tischplatte. „Mann, jetzt, wo ich es laut ausgesprochen habe, hört es sich noch wahrscheinlicher an.“
 
   Josefine wischte ihre klammen Hände an ihrem Kittel ab. „Ich sag nicht, dass ich dir glaube, Richard. Ich geb zu, es ist möglich“, warf sie schnell ein, als er empört Luft holte. „Aber es ist doch sehr unwahrscheinlich. Ich meine, wir reden hier von der Anneliese. Außerdem, selbst, wenn es so gewesen wäre, Richard, was hat das jetzt mit dem Tod deines Vaters zu tun?“
 
   „Dazu komm ich jetzt. Was ist denn, wenn an meiner Geschichte was Wahres dran ist und es der Anneliese nicht gepasst hat, dass mein Vater anfing, die alten Vorfälle wieder und wieder rumzuerzählen? Sie ist also schließlich zu ihm gegangen…“
 
   „Und was?“
 
   „Keine Ahnung. Sie haben vielleicht gestritten und als mein Vater auf sie los ist, ist er dabei in die Flasche gefallen. Und anstatt zu helfen, ist sie weggelaufen.“ Er zuckte die Achseln.
 
   „Also Richard, ehrlich. Das ist alles so weit hergeholt.“
 
   „Warum? Du hast selbst gesagt, dass sie aufgebracht war, weil mein Vater über sie geredet hat. Selbst wenn nichts Wahres an den Geschichten dran ist, hätte es doch möglich gewesen sein können, dass sie wütend war und ihn zur Rede stellen wollte, oder?“
 
   Josefine zuckte wiederwillig die Achseln. „Mhh, ja gut. Vielleicht war es so. Sie hat sich geärgert, dass über sie getratscht wird, ist zu deinem Vater, er ist gefallen, sie ist entsetzt weggelaufen und traut sich jetzt nicht, es zuzugeben. Ich geb zu, das könnte so gewesen sein.“ Josefine sah Richard ernst an. „Aber Richard. Das alles ändert doch nichts. Sie schämt sich eben, zuzugeben, dass sie weggelaufen ist.“ Doch dann schüttelte Josefine den Kopf. „Nein. Ich kann nicht glauben, dass Anneliese wegläuft und jemanden einfach verbluten lässt.“
 
   Richard schluckte. „Sie hätte nicht mehr helfen können. Er ist mit der Schlagader in den zersplitterten Flaschenhals gefallen. Er-.“
 
   Josefine drückte seinen Arm. „Siehst du, Richard. Lass es doch gut sein“, sagte sie sanft.
 
   Er schüttelte ihre Hand ab. „Und wenn doch was an den Gerüchten dran ist? Wenn, Unfall, Notwehr oder Mord, die Anneliese wirklich mit ihrem Geliebten den Erwin umgebracht hat? Dann wäre ihr schon was dran gelegen, meinen Vater zum Schweigen zu bringen.“
 
   „Willst du jetzt damit sagen, Anneliese hätte deinem Vater mit Absicht nicht geholfen? Ich dachte man hätte ihm nicht mehr helfen können?“
 
   „Ich will damit sagen, dass ich es merkwürdig finde, dass so kurz hintereinander mein Bruder und mein Vater gestorben sind. Und beide durch dumme Unfälle.“
 
   „Richard! So etwas passiert nun mal. Du-.“
 
   „Da ist noch etwas. Das ist mir erst später klargeworden“, fuhr er unbeirrt fort, als hätte sie nichts gesagt. „An dem fraglichen Tag, da bin ich am Mittag zu Hause gewesen. Ich hab meinem Vater gesagt, ich bring Abendessen mit. Er hatte sich schon den ganzen Morgen besoffen und hatte sich ein Bier vor das Sofa gestellt. Er lag in seiner Hose und im Unterhemd voll bis oben auf dem Sofa als ich gegangen bin. Der hat noch nicht mal die Kälte gespürt, so besoffen war der. Und in den Sachen ist er auch gestorben, Josi. Der war zwischendurch nirgendwo, das kannst du mir glauben. Dafür hätte der sich was anderes angezogen, selbst besoffen geht der nicht im Unterhemd auf die Straße. Es war bitterkalt draußen. So, also, ich lasse ihn sturzbetrunken und schnarchend auf dem Sofa zurück und fünf Stunden später liegt er tot in seinem eigenen Blut, unter ihm die zertrümmerte Flasche.“ Richard sah Josefine eindringlich an. „Wo hatte er die Schnapsflasche her?“
 
   Josefine sah ihn verständnislos an. „Was?“
 
   „Die Schnapsflasche. Wo kam sie her? An dem fraglichen Tag, da konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, aber jetzt, im Nachhinein, wo ich alles noch mal durchgegangen bin, da frag ich mich, wo die Flasche herkam.“
 
   „Eine alte, leere Flasche, vielleicht?“
 
   „Unsinn. Die leere Flasche vom Vorabend stand auf der Spüle. Und die Bierflasche halbvoll auf dem Tisch vor dem Sofa. Also, wo hatte er den Schnaps her?“
 
   Darauf wusste auch Josefine keine Antwort. 
 
   „Er war nicht ausgegangen und er hatte auch keine Freunde, die ihm sein Zeug nach Hause gebracht hätten“, sagte Richard aufgebracht. „Aber weißt du, was er hatte? Damenbesuch! Kurz vor seinem Tod. Und eine hinkende Frau, die zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Bürgersteig vor unserem Haus gesehen wurde. Du musst doch zugeben, Josefine, dass da einiges verdächtig ist.“
 
   „Aber du glaubst doch nicht im ernst, dass die Anneliese was mit dem Tod deines Vaters zu tun hat? Glaubst du, sie hat die Flasche mitgebracht?“
 
   „Wer denn sonst?“
 
   „Und wozu? Um ihn zu besänftigen, damit er nicht mehr schlecht über sie redet? Und jetzt hat sie ein schlechtes Gewissen, weil er in die Flasche gefallen ist?“ Josefine überdachte diese Möglichkeit und begann sich für ihre eigene Geschichte zu erwärmen. „Könnte sein.“
 
   „Unsinn!“, schnaufte Richard. „Anneliese kannte meinen Vater. Der war nicht zu besänftigen. Außerdem war mir der Gedanke auch schon gekommen, abwegig wie er ist. Und deshalb hab ich sie vorhin danach gefragt.“
 
   „Und?“
 
   Richard verzog das Gesicht. „ Sie ist wütend geworden und hat gesagt, ich solle verschwinden.
 
   Josefine rieb sich die Stirne. „Ja, Richard, ich weiß einfach nicht, was das alles soll.“ Ratlos sah sie ihn an.
 
   „Und wenn das mit meinem Vater kein Unfall war?“, sagte er ruhig und lehnte sich zurück.
 
   Josefine lachte entsetzt auf. Dann stieß sie langsam die Luft aus. „Das meinst du doch nicht ernst, oder?“, fragte sie dann leise.
 
   Richard sah sie nur an.
 
   „Richard-.“
 
   „Ich sag ja nicht, dass es so war. Ich sag nur, es könnte sein.“
 
   „Als wenn die Anneliese deinen Vater ermordet hätt! Richard, hör doch, was du da behauptest.“ Besorgt sah Josefine ihn an.
 
   „Hast du mir überhaupt zugehört, die ganze Zeit? Warum ist das so abwegig?“
 
   „Weil wir hier von der Anneliese reden. Außerdem ist das hier kein Film aus dem Lichtspielhaus, sondern ein Bauernkaff. Es werden nicht einfach so Leute umgebracht, schon gar nicht von Menschen, die man kennt und gut leiden kann.“
 
   „Ja, genau. Das Böse existiert nicht. Darum hast du auch immer Alpträume. Weil es nichts Schreckliches gibt auf der Welt. Wo warst du denn die letzten zehn Jahre?“ Wütend stand Richard auf. Der Stuhl kratzte laut über den Boden und drohte umzufallen. Ungehalten schob er ihn an den Tisch.
 
   „Richard, jetzt sei nicht beleidigt.“ Auch Josefine erhob sich.
 
   „Ich bin nicht beleidigt.“ Richard zog seine Jacke an.
 
   Josefine seufzte. „Ich will ja nur nicht, dass du dich da in was hineinsteigerst.“
 
   „Ich steigere mich nirgendwo rein. Ich ziehe diese Möglichkeit lediglich in Betracht.“ Er holte tief Luft und fuhr sich dann mit den Fingern durch die Haare. „Ich geh jetzt. Sonst zanken wir uns nur wieder.“
 
   „Du musst doch jetzt nicht schon wieder gehen“, protestierte Josefine enttäuscht. Einen Moment stand Richard unschlüssig da, doch dann öffnete sich die Haustüre. Richard schüttelte den Kopf. „Nein, ich geh. Da kommt die Margot. Ich hab keine Lust, mir von der anhören zu müssen, warum ich die arme Anneliese belästige. Tschö, Josefine. Danke für den Kuchen.“
 
   „Tschüss, Richard. Bis die Tage.“ Josefine beobachtete, wie Margot mit der kleinen Gabi im Arm an Richard vorbeischritt, während beide ein „Auf Wiedersehen“ grummelten.
 
   „Ja, da ist ja mein kleines Mädchen“, säuselte Josefine und nahm Margot die Kleine ab, sobald die beiden die Küche betreten hatten. 
 
   „Na, habt ihr schön Kaffee getrunken?“, fragte Margot wenig begeistert.
 
   „Ja, haben wir“, säuselte Josefine, während sie Gabi am Kinn kitzelte.
 
   „Dass du dich immer mit dem abgibst. Der Mann ist einfach nur unmöglich. Den hättest du vorhin mal wieder hören müssen!“
 
   „Mhh?“, fragte Josefine geistesabwesend, während sie Gabi anlächelte.
 
   „Der Richard!“, keifte Margot. Als Josefine sich ihr schließlich zuwandte, fuhr Margot aufgebracht fort. „Wir sitzen da gemütlich, da kommt der rein, erzählt ein paar Minuten mit den Kindern und fängt dann an, die Anneliese zu fragen, ob die seinem Vater an seinem Todestag den Schnaps vorbeigebracht hat. Und so etwas in der Richtung hat er sie wohl schon öfters gefragt, hat mir die Anneliese vorhin erzählt. Als diese ihm dann gesagt hat, sie wüsste nicht, wovon er redet, hat er sie eine Lügnerin genannt.“ Margot schüttelte empört den  Kopf. „Hat gefragt, warum sie leugnet, damals dort gewesen zu sein. Ob sie vielleicht was zu verbergen hätte. Da hat die Anneliese ihn rausgeschmissen.“ Margot nahm sich ein Stück Kuchen. „Jetzt sind die endlich den Toni los, jetzt haben die den Richard am Hals.“
 
   „Also, jetzt willst du ja wohl nicht den Richard mit dem Toni vergleichen!“, rief Josefine empört, während sie das Kind auf ihrem Arm schaukelte.
 
   „Nein, so hab ich es nicht gemeint. Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Ich sag schon nichts mehr. Dass du es ja dicke mit dem Richard hast, das hab ich auch schon mitbekommen.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Die Lisbeth und die Anneliese haben mir nochmals erzählt, dass er hier nicht nur zum Helfen hinkommt, sondern ein gern gesehener Gast ist. Und wenn ich mich hier so umsehe“, Margot starrte auf die beiden leeren Kuchenteller, „dann haben sie damit ja wohl recht.“
 
   „Ja, die letzten Wochen, als ich hier alleine auf deinem Hof nach dem Rechten gesehen habe, war es hier recht einsam. Und Richard ist ein guter Freund.“ Josefine sah ihre Cousine herausfordernd an.
 
   Margot trat auf die andere Frau zu. „Ich weiß. Entschuldige, Josefine. Ich bin nur ein wenig besorgt. Ich mag den Richard nicht und als mir die beiden da drüben erzählt haben, dass ihr zwei euch so gut versteht, da hab ich mir eben Gedanken gemacht. Aber ich weiß ja, dass du schon ewig hinter dem Bruder von der Rosemarie her bist.“ Margot lächelte. „Und er weiß das bestimmt auch. So oft, wie der sich nach dir erkundigt hat, während ich da war. Und besucht hat der uns ja auch, an Weihnachten. Hat er dir eigentlich schon geschrieben?“
 
   „Margot! Warum sollte er mir schreiben?“, spielte Josefine das ganze herunter. 
 
   „Du hast mir doch damals ganz aufgeregt erzählt, dass er nach deiner Adresse gefragt hat, als er Weihnachten zusammen mit der Rosemarie bei uns zu Besuch war.“
 
   „Ach ja!“ Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. „Ja, da bin ich ja wirklich gespannt, ob er mir schreibt. Ich bin schon ganz nervös, immer wenn der Briefträger kommt.“ Das war keine direkte Lüge. Jetzt, wo es ihr wieder eingefallen war, dass er ihr schreiben wollte, würde sie bestimmt gespannt sein, wenn der Postbote das nächste Mal käme. Und dazu hätte sie ja auch allen Grund.  Der Anton war ja auch ein netter Kerl. Und viel, viel vernünftiger und anständiger als der Richard. 
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   Das alte Jahr ging und das neue kam, und der Winter hatte alle fest im Griff. Wer nicht unbedingt raus musste, der blieb in der warmen Stube und wartete, dass es aufhörte zu schneien. Josefine hatte Zeit genug, ihren Gedanken nachzuhängen und immer öfter dachte sie über Richard nach und über das, worüber sie zuletzt gesprochen hatten. Sie machte gerade ihr Bett und schaute aus dem Fenster, als sie Herbert über den Hof stapfen sah. Sie warf ihr Kopfkissen achtlos auf die Matratze und trat näher ans Fenster.  Wenn sie ehrlich zu sich selber war, dann musste sie zugeben, dass doch wirklich so einiges dafür sprach, dass es wirklich die Anneliese war, mit der Herbert ein Verhältnis hatte. Wenn die Geliebte wirklich eine andere wäre als die Anneliese, dann würde er doch nicht so viel Zeit hier verbringen, oder? Und seit der Toni nicht mehr lebte, kam er noch weit öfter vorbei als zuvor. Josefine fragte sich, ob die Hedwig wusste, wie oft ihr Mann der Anneliese „half“. Der kam nämlich regelmäßig Freitagabends, bevor er zum Kartenspielen ins Dorf ging. Und jeden Montag und Mittwoch, um zu fragen, ob er die Anneliese mit ins Dorf nehmen solle. Selbst wenn Anneliese reich wie Krösus wäre, könnte sie nicht so viel nötig haben, um jedes Mal etwas im Dorf kaufen zu müssen. Josefine wusste, dass sie ganz bestimmt etwas dagegen hätte, wenn ihr Mann, sollte sie je einen haben, dauernd mit einer anderen Frau unterwegs wäre. Josefine tappte nachdenklich mit den Fingern aufs Fensterbrett. So ungern sie es zugab, es ließ sich nicht länger leugnen, dass doch so einiges dafür sprach, dass es die Anneliese war, die damals auf der Geburtstagsfeier in Herberts Armen gelegen hatte. Und wenn dem so war, dann hatte Richard zumindest mit einem Teil seines Verdachtes recht. Verdammt, Josefine wollte es einfach nicht glauben. Erstaunt sah sie, wie Herbert schon wieder aus dem benachbarten Haus heraustrat. Sie zog die Brauen hoch, als sie sah, wie Anneliese ihm folgte und aufgebracht gestikulierte. Herbert versuchte, sie zu beruhigen und rieb sich dann erschöpft über sein Gesicht. Schließlich ging er entschlossen über den Hof, und ließ eine aufgewühlte Anneliese zurück. Einen Augenblick stand diese noch da, und knetete nervös ihre Hände, ehe sie wieder ins Haus zurückkehrte.
 
   Nachdenklich trat Josefine vom Fenster zurück und setzte sich auf ihr Bett. Geistesabwesend griff sie nach dem Kissen und zupfte daran herum. Sollte sie zu Richard gehen und ihm sagen, dass sie ihm zumindest glaubte, was das Verhältnis anging? Aber was sollte das bringen, außer, dass es ihn in seinen Wahnvorstellungen noch bestärkte? Außerdem wäre es auch hinterlistig, nicht wahr? Schließlich war die Anneliese ihre Freundin. Josefine warf schlechtgelaunt das Kissen weg. Und wenn doch was dran war an der Geschichte? Nicht dass sie das glaubte, Gott bewahre. Aber es schadete sicher nichts, wenn sie sich ein wenig umhörte. Nur für sich selber, natürlich. Und nur, um ganz sicher zu gehen.
 
   Am Abend saß sie gemeinsam mit Margot im Wohnzimmer. Sie blätterte in der Zeitschrift, die sie sich am Bahnhof gekauft hatte, als sie vor zwei Wochen wieder nach Hause gekommen waren. Schließlich schlug sie sie wieder zu. „Die kann ich jetzt schon auswendig.“
 
   „Sollen wir tauschen?
 
   „Die kenn ich auch schon. Erzähl mir lieber mal was Interessantes.“
 
   Margot legte ihre Zeitschrift ebenfalls weg. „Was soll ich schon wissen, was du nicht weißt. Hier passiert doch nichts.“
 
   „Also, ich finde, seit ich hier bin, ist ganz schön viel passiert. Ein kranker Greis, ein prügelnder Ehemann , ein Nichtsnutz, und alle drei tot.“
 
   „Naja, wenn du es so sagst…“
 
   „Wenn ich so überlege“, begann Josefine und hoffte, ihre Absicht wäre nicht zu offensichtlich, „dann passiert hier auf dem Land doch jede Menge. So wie damals, als hier die ganzen Überfälle stattgefunden haben, nach dem Krieg.“
 
   „Ja, und ich sag dir, da haben auch die Frachts zugehört. Die Lisbeth hat mir selbst erzählt, dass die beiden den Toni selber in Verdacht hatten, auch so einiges auf dem Schwarzmarkt zu verhökern.“
 
   „Aber genau wussten sie es nicht?“
 
   „Als wenn die sich gewagt hätten, den Toni so was zu fragen“, schnaufte Margot. „Außerdem war die Lisbeth damals, als die Plünderungen angefangen haben, noch nicht mit ihm verheiratet. Und später wird sie es sich zweimal überlegt haben, ihn auf so etwas anzusprechen.“
 
   „Aber es waren doch andere Diebe hier in der Gegend, oder? Ich dachte, einer hätte damals der Anneliese das Bein zertrümmert?“, tastete Josefine sich langsam vor.
 
   „Ja, sicher gab es hier mehrere. Das waren ganze Banden, das sag ich dir. Die haben ganze Felder leergeplündert, in einer Nacht. Man hatte ja die ehemaligen Kriegsgefangenen aus dem Russenlager in Verdacht, aber es werden auch noch andere auf dieselbe Idee gekommen sein. Haben ja alle gehungert, damals.“
 
   „Und die Anneliese hat einen auf frischer Tat ertappt? Wie schrecklich.“
 
   „Ja, nicht wahr? Und dann hat er auch noch den Erwin erschlagen.“ Margot schüttelte sich.
 
   „Da hat die Anneliese ja Glück gehabt, dass sie mit dem Leben davongekommen ist.“
 
   „Ja, aber vielleicht hat er ja gedacht, sie wäre tot. Sie war nämlich bewusstlos, die Arme. Konnte dem Erwin auch nicht helfen und Hilfe holen.“
 
   „Ja, schlimm“, murmelte Josefine.
 
   „Ja, die hat schon was mitgemacht, die Anneliese. Und jetzt hat sie auch noch Streit mit der Hedwig.“
 
   „Ach!“
 
   „Ja. Wegen dem verdammten Richard.“
 
   „Jetzt bin ich aber gespannt.“
 
   „Ich sollte dir das gar nicht erzählen, wo du es so gut kannst mit ihm.“
 
   „Dann lässt du es halt sein“, schnaufte Josefine und griff wieder nach der Zeitung.
 
   „Nun gut. Aber nur, damit du siehst, was er angerichtet hat.“ Margot setzte sich bequemer hin. „Gestern war wohl die alte Wirtz drüben bei der Hedwig.“
 
   „Wer ist die alte Wirtz?“
 
   „Vom Wirtzhof. Das ist der Hof hinter dem von den Schreiners. Ein Stück weiter die Straße hoch. Auf jeden Fall ist die gestern Abend zur Hedwig marschiert und hat erzählt, was ihrem Mann so zu Ohren gekommen ist. Und zwar, dass der Richard die Leute anspricht, ob die noch was wissen würden von damals, als der Erwin gestorben ist. Ob es da irgendwelche Verdächtigungen gab und ob die sich noch erinnern konnten, was es da für Gerüchte gab, wegen der Anneliese. Ob sie damals auch gehört hätten, dass da noch ein anderer Mann gewesen wäre. Ob sie den Streit damals mitbekommen hatten, mit dem Herbert. Tja, und da hat die Wirtz der Hedwig zu verstehen gegeben, dass es da wohl so einige gab, die sich da noch dran erinnern konnten und dass das natürlich alles Unsinn wäre und Hedwig solle doch nichts darum geben um dieses Geschwätz.“ Margot presste grimmig die Lippen zusammen. „Das hat die Alte doch mit Absicht getan, um der Hedwig eins auszuwischen. Und es hat auch funktioniert. Denn der Herbert war vorhin hier und hat der Anneliese Bescheid gegeben, dass die beiden jetzt erst mal nicht mehr gemeinsam ins Dorf fahren könnten. Die Hedwig  fand es wohl gar nicht lustig, was die Wirtz da angedeutet hat. Natürlich glaubt die Hedwig kein Wort davon, das ist ja klar. Schließlich ist die Anneliese ihre beste Freundin. Aber man muss ja nicht noch Tratsch heraufbeschwören. Und so kann die Anneliese jetzt gucken, wie sie demnächst ihre Besorgungen machen kann. Die ist aber auch geschlagen. Ich frag mich, was der Richard damit bezwecken will, die alten Geschichten von früher wieder aufzuwärmen.“
 
   „Hmmm.“ Josefine schlug wieder ihre Zeitschrift auf und hing ihren Gedanken nach.
 
    
 
   „Tag, Richard“, ließ Margot eine Woche später verlauten, als sie die Türe öffnete.
 
   „Tag, Margot. Wie geht es dir und dem Kind?“ 
 
   „Danke, uns geht es gut. Komm doch rein.“ Margot trat zurück und wartete, als er den Mantel auszog. „Josefine ist in der Küche“, bemerkte sie, während sie ihm den Mantel abnahm. „Ich nehm ja mal an, du wolltest nicht zu mir?“
 
   „Äh, wenn ich ehrlich bin, nein“, antwortete Richard.
 
   „Das dachte ich mir. Ich geh dann mal wieder ins Wohnzimmer. Ich bin nämlich mit der Gabi beschäftigt.“ Er nickte und sah ihr nach, als sie wieder im angrenzenden Zimmer verschwand. Dann ging er in die Küche. 
 
   „Tag, Richard. Ich hab dich schon gehört.“ Josefine legte den Deckel zurück auf den Topf und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Ich hab schon gedacht, du kommst gar nicht mehr.“
 
   „Ich hab viel gearbeitet. Jetzt bin ich hier, um der Lisbeth schon mal einen Teil von dem versprochenen Geld für Tonis Beerdigung zu geben.“ Richard rieb sich verlegen die Hände.
 
   „Ich hab mir grad einen Tee gemacht. Willst du auch einen?“
 
   Für einen kurzen Moment zog Richard eine Grimasse, nahm ihr Angebot dann aber an. „Ja, gern.“
 
   „Bist du sicher. Du sahst grad nicht so aus.“
 
   „Doch, danke. Ein warmer Tee wär toll. Nach der Kälte draußen.“
 
   „Warst du denn schon drüben?“ Fragend sah Josefine über ihre Schulter, während sie das Wasser nochmal zum Kochen brachte.
 
   „Nein, ich bin zuerst hierher gekommen.“
 
   „Dann ist es vielleicht gar nicht schlecht, dass du das Geld mitgebracht hast. Da lassen sie dich vielleicht wenigstens rein.“
 
   „Was hab ich denn jetzt wieder gemacht?“
 
   „Hast du noch weiter rumgefragt im Dorf?“
 
   Richard zuckte die Achseln. „Was heißt rumgefragt? Ich hab mich noch mal mit ein paar von den Leuten unterhalten, die auch immer mit dem Erwin verkehrt haben. Wollt mir die Geschichten noch mal anhören. Die haben zwar das bestätigt, was ich schon wusste, mit dem Streit mit Herbert und so, aber schlauer als vorher bin ich auch nicht. Ich glaub, du hattest recht. Ich hab mehr aus der Sache gemacht, als dran ist. Ich glaub immer noch, dass sie die Flasche mitgebracht hat. Aber wahrscheinlich ist nichts weiter dabei, außer dass sie verschreckt abgehauen ist, als er in die Flasche gefallen ist.“ Richard nahm den Tee an, den Josefine ihm reichte. Jetzt war sie es, die weiter überlegte. 
 
   „Ist die Frau denn damals gerannt?“
 
   „Gerannt?“
 
   „Die Frau, die aus eurer Wohnung kam. Ist sie gerannt?“
 
   „Keine Ahnung. Ich glaub nicht. Der Herr Schwarz wär doch sehr verwundert gewesen, wär sie aus der Wohnung gestürzt, oder? Da hätte er doch was erwähnt. Warum?“
 
   „Nur so.“ Josefine bereute jetzt schon, dass sie gefragt hatte. Warum hatte sie ihn nicht mit seiner Erklärung in Frieden gelassen. Aber es war einfach so aus ihr herausgeplatzt.
 
   „Jetzt sag, was du denkst, Josefine. Sonst hättest du gar nichts sagen müssen.“
 
   „Naja“, begann sie zögernd, „wenn du siehst, wie jemand stürzt und verblutet, verlässt du dann seelenruhig die Wohnung und gehst langsam nach Hause? Bist du nicht hektisch, oder aufgebracht, auch wenn du nicht gut laufen kannst?“ Josefine sah Richard über ihre Teetasse hinweg an, ehe sie ihren Tee schlürfte.
 
   „Du hast recht“, murmelte er. 
 
   „Aber die Anneliese kann ja nicht so schnell. Vielleicht hat sie sich beeilt und es ist dem Nachbarn von dir einfach nur nicht aufgefallen. Und draußen war es ja glatt. Da musste sie auch vorsichtig sein.“
 
   Richard sagte nichts und Josefine hätte sich ohrfeigen können. „Auf jeden Fall sind sie drüben sauer auf dich. Hedwig ist auf die Gerüchte angesprochen worden, die damals um Herbert und Anneliese kursierten und ist natürlich nicht glücklich darüber. Und du bist dafür verantwortlich, weil du alles ins Rollen gebracht hast. Also, wenn ich Anneliese wär, würd ich dich auch nicht sehen wollen.“
 
   „Wenn du Anneliese wärst, wärst du eine Schlampe und ich würd auch nicht hier sitzen.“
 
   „Meine Güte, Richard. Benimm dich doch mal. Deine dreckigen Ausdrücke beleidigen meine Ohren.“
 
   „Wenn ich die Wahrheit sage, in dreckigen Worten, beleidigt das deine Ohren, aber wenn die da dreckige Dinge tut, dann ist das die liebe Anneliese.“
 
   „Und du bist immer ein Ausbund an Tugend gewesen.“
 
   „Es geht hier nicht um mich.“
 
   „Aha.“ 
 
   „Könntet ihr euch etwas leiser streiten? Die Gabi schläft.“ Margot betrat die Küche und schloss leise die Tür.
 
   „Wir streiten nicht“, stellte Josefine klar.
 
   „Im Gegenteil. Ich wollte Josefine grade fragen, ob sie auch Altweiber ins Dorf kommt“, sagte Richard schlechtgelaunt.
 
   „Karneval? Also, da hab ich gar nicht mehr dran gedacht.“
 
   „Natürlich geht sie!“ Margot setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Altweiber sind wir immer alle Feiern gegangen. Natürlich kann ich dieses Jahr nicht. Aber die Lisbeth kommt bestimmt mit.“
 
   „Ach ja? Früher sind die Frauen jahrelang in Trauer gewesen, wenn der Ehemann gestorben ist. Heutzutage geht man keine zweieinhalb Monate später feiern?“, ließ sich Richard wütend vernehmen.
 
   Verlegen sah Margot kurz hilfesuchend zu ihrer Cousine hinüber, ehe sie erklärte: „Ich hab nicht nachgedacht, Richard. Wahrscheinlich wird sie ja auch zu Hause bleiben. Ich hab nur so daher geredet.“
 
   „Eben“, eilte Josefine zu Hilfe. „Das ist der Margot nur so rausgerutscht, weil die Lisbeth ja sonst auch immer rausgegangen ist.“
 
   Richard sah Josefine ungläubig an. „Als wenn mein Bruder die Lisbeth Altweiber hätte rausgehen lassen.“
 
   „Ja, nun“, ließ Josefine die Angelegenheit fallen, „was war jetzt mit Karneval?“
 
   „Ich wollte fragen, ob du Altweiber ins Dorf kommst.“
 
   „Ja, also, Lust hätt ich schon. Aber alleine geh ich bestimmt nicht.“ Fragend sah Josefine ihre Cousine an.
 
   „Einer wird bestimmt mitkommen.“ Nach einem kurzen Blick auf Richard fügte sie hinzu: „Die Anneliese und die Hedwig lassen sich das doch nicht entgehen.
 
   „Das glaub ich gern“, murmelte Richard.
 
   „Bitte?“
 
   „Nichts.“ Richard erhob sich. „Ich werd dann mal rüber gehen. Danke für den Tee, Josi. Falls wir uns nicht mehr sehen, komm auf jeden Fall in den „Ochsen“ auf Altweiber. Dort spielt sogar dieses Jahr eine Musikgruppe“, erzählte er,seine Stimmung schon wieder etwas besser. „Mal gucken, ob ich dich als Alte erkenne.“ Er blinzelte ihr zu und zog seine Jacke wieder an. „Ich find schon selbst raus. Tschö zusammen.“ Damit war er verschwunden.
 
   „Tja, dann werden wir nachher mal sehen, womit wir dich verkleiden auf Altweiber.“
 
   „Hast du überhaupt was, das ich anziehen kann?“ Josefine freute sich. Endlich würde sie mal wieder unter Leute kommen. „Ist denn hier viel los auf Karneval?“
 
   „Na, was denkst du denn? Was hab ich immer Spaß gehabt, all die Jahre.“ 
 
   „Bist du immer alleine gegangen?“
 
   „Nein, mit der Anneliese. Am besten gehst du mit ihr. Und ich hatte ja gedacht, jetzt, wo sie endlich machen kann, was sie will, könnte die Lisbeth sich auch mal amüsieren, aber das sähe, glaub ich, wirklich nicht sehr gut aus, wenn die Feiern ginge, so frisch verwitwet, oder? Aber wahrscheinlich hätte die sowieso keine Lust gehabt. Die hat den Toni ja wirklich geliebt, so schwer es einem fällt, das zu verstehen.
 
   Gut gelaunt trank Josefine noch eine Tasse Tee. „Also, ich freu mich jedenfalls. Ich geh nachher mal rüber und frag die Anneliese, ob sie mich Altweiber mitnimmt.
 
    
 
   Josefine stapfte munter zwischen Hedwig und Anneliese die Straße entlang. In zwei Wirtschaften waren sie schon gewesen, und nun waren sie auf dem Weg zum Ochsen.
 
   „Ich weiß nicht, warum wir nicht bei Meiss geblieben sind. Da war doch so eine gute Stimmung“, murrte Hedwig vor sich hin.
 
   „Wenn die Josefine doch in den Ochsen möchte“, sagte Anneliese. „Wir können ja wieder zurückgehen, wenn da nichts los ist.“
 
   Josefine ignorierte Hedwigs gemurre und zog die schwere Tür zur Gaststätte auf. Trotz der Kälte schwitzte sie unter ihrer Maske. Aus dem Inneren dröhnte ihnen Musik entgegen und sobald sie die Kneipe betraten, blieben sie auch schon wieder stehen. Josefine blinzelte. Dichte Rauchschwaden von unzähligen Zigaretten vernebelten ihr die Sicht, die stickige Luft raubte ihr den Atem und dank der lauten Musik und dem Gesang unzähliger Gäste konnte sie ihre eigenen Worte nicht verstehen. Josefine rückte ihre Maske zurecht und strich über ihren langen bunten Rock. Gutgelaunt drehte sie sich zu ihren Begleiterinnen um und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Sie versuchte, sich in der gerammelt vollen Wirtschaft zur Theke vorzukämpfen, blieb aber mitten im Gedränge stecken. Sie hakte sich bei den schunkelnden Jecken ein und stimmte in den Gesang der anderen ein.
 
   Nach zwei weiteren Liedern sah Josefine sich nach ihren Freundinnen um, konnte sie aber nicht finden. Sie schlängelte sich durch die Menge und machte einen Abstecher auf die Toilette. Auch hier keine Spur von Anneliese oder Hedwig. Die würden doch nicht schon wieder gegangen sein? Sicher hätten sie sie doch nicht hier alleine gelassen, oder? Verwundert machte sie sich auf zur Theke. Vielleicht waren die beiden ja dort.
 
    
 
   Wütend schnaufte Josefine ein paar Minuten später unter ihrer Maske. Sie hätte gerne etwas getrunken, aber anscheinend wurden Karneval nicht nur die Regeln des Anstandes, sondern auch die der Höflichkeit nicht so eng gesehen, denn jegliche Bemühungen, sich zur Theke vorzukämpfen waren bisher von der geschlossenen Reihe der Männer vereitelt worden, die an der Theke standen und deren Verständnis von Karneval feiern darin bestand, sich sinnlos zu betrinken. Wo waren die Kavaliere, wenn man sie brauchte? Sie war gerade dabei, ihre Zunge von ihrem ausgetrockneten Gaumen zu lösen, als sie jemand unsanft um die Schultern packte. Erschrocken versteifte sie sich.
 
   „Ja, wenn das nicht die Josi ist“, tönte es lautstark an ihrem rechten Ohr. Erleichtert löste sie sich aus ihrer Erstarrung, als sie die grölende Stimme erkannte. „Richard“, sagte sie und versuchte, sich ihm zuzuwenden, während sie sich gleichzeitig bemühte, seinen schweren Arm von ihren Schultern zu heben. 
 
   „Da bist du ja doch gekommen. Ich hab schon den ganzen Abend nach dir Ausschau gehalten.“, fuhr Richard freudig fort, während er ihre Bemühungen, sich von ihm zu lösen, ignorierte. „Was willst du trinken?“, fragte er, währen er sie zur Theke schob und den Mann neben sich von seinem Hocker an der Theke zerrte. „Komm, mach mal Platz hier und lass die Frau sitzen“, keifte er den verdutzten Mann an und drängte Josefine auf den nun freien Platz. „Mach mal noch zwei Bier“, brüllte er den Wirt an, während Josefine sich bei dem vertriebenen Mann entschuldigte. Ausnahmsweise war sie froh, eine Maske aufzuhaben. „Wieso wusstest du, dass ich es bin?“, fragte sie Richard, sobald er sich ihr zugewandt hatte.
 
   „Ha, war ja wohl nicht schwer. Wie viele Frauen gibt es hier, die so winzig sind, dass sie nicht mal über die Theke gucken können“, erklärte Richard mit einem Grinsen. „Ich hätte dich ja auch glatt übersehen, wenn du nicht dauernd hochgesprungen wärst, um einen Blick auf die Theke zu erhaschen. Der Wirt stand schon kurz davor, dich rauszuschmeißen, weil er dachte, ein Kind hätte sich unter die Gäste gemischt.“
 
   Empört schnappte Josefine nach Luft. Er übertrieb maßlos. So klein war sie mit ihren 1,55 Metern nun auch nicht. Doch dann hielt sie misstrauisch inne. „Das hast du dir doch ausgedacht.“ Unsicher sah sie ihn an.
 
   „Aber nein! Du bist nun einmal nur so groß wie ein Zwerg, Josi.“
 
   „Was bist du heute wieder für ein Kavalier“, stieß sie wütend aus, während sie sich die Maske von Gesicht riss, um einen Schluck von dem kalten Altbier zu trinken, welches der Wirt gerade brachte.
 
   „Das bin ich auch. Ich spendier dir was zu trinken und ich bring dich sogar gleich nach Hause“, versicherte Richard, während er ihr das Bier, welches vor ihnen auf die Theke geknallt worden war, noch ein Stückchen näher schob.
 
   „Danke“, stieß sie widerwillig aus und ärgerte sich gleichzeitig, weil es sich anhörte, als würde sie sich für seine Unverschämtheiten bedanken. Sie warf einen skeptischen Blick auf das Bier, welches sie nicht mochte und trank dann durstig einen großen Schluck. Nachdem sie ihren Würgereiz unterdrückt hatte und das halbvolle Glas mit angewiderter Miene zurück auf die Theke gestellt hatte, räusperte sie sich. „Du brauchst mich übrigens nicht nach Hause zu bringen, ich bin mit Hedwig und Anneliese hier.“
 
   Richard sah sich langsam mit hochgezogenen Brauen im Lokal um. „Und du meinst, du findest die hier heute noch wieder?“
 
   „Wir haben ausgemacht, dass wir uns um ein Uhr bei Rademacher treffen, sollten wir uns aus den Augen verlieren. Außerdem haben die beiden beide ein knallrotes Kopftuch an.“ Josefine reckte sich auf ihrem Barhocker und versuchte, in dem Gedränge etwas zu erkennen. „Da!“, schrie sie schließlich. „Da ist eine von ihnen, siehst du?“ Triumphierend zeigte sie auf eine Alte mit einem roten Kopftuch, die mitten im Gedränge tanzte. „Und da ist die andere.“ 
 
   Verblüfft beobachtete Josefine, wie sich Richard daraufhin von der Theke abstieß, sich zu besagter Alten vorkämpfte und sich wenige Minuten später wieder zu ihr gesellte. „So, ich hab Bescheid gesagt, dass ich dich heute nach Hause bringe.“, teilte er Josefine mit, nachdem er sich wieder rüde einen Platz an ihrer Seite beschafft hatte.
 
   „Was fällt dir ein?“, rief Josefine wütend, um dann ungläubig den Kopf zu schütteln. „Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass ich gerne noch weiter mit meinen Freundinnen durch die Kneipen gezogen wäre?“
 
   „Pah, als wenn die scharf darauf wären, dich am Rockzipfel zu haben. Die Anneliese hing ja jetzt schon wieder einem Kerl am Hals.“ Angewidert deutete er mit einem Nicken seines Kopfes in Richtung Tanzfläche. „Und die Hedwig ist bestimmt nur mitgekommen, um zu kontrollieren, was ihr Mann heute so treibt und vor allem, mit wem“, endete er zynisch.
 
   Josefine raffte sich seufzend auf, noch einen Schluck von ihrem Bier zu trinken.
 
   „Was ist? Warum sagst du nicht, dass dir das Bier nicht schmeckt?“, fragte Richard nach einem Blick auf ihre gepeinigte Miene und nahm ihr das Glas aus der Hand. 
 
   „Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.“
 
   Richard grunzte ungläubig und trank ihren Bodensatz aus. „Als hättest du mir gegenüber je einen Gedanken an Höflichkeit verschwendet. Möchtest du lieber einen Likör oder so etwas?“
 
   „Eine Limonade bitte.“
 
   „Was?“, stieß Richard entsetzt aus. „Das kommt ja gar nicht in Frage! Karneval und Limonade trinken! Was ist denn mit Wein?“, schlug er verzweifelt vor. 
 
   „Ich hab wirklich Durst, Richard. Eine Limo wär jetzt erfrischend.“
 
   Richard gab auf und winkte dem Wirt. „He, Willi! Noch ein Alt und eine Limonade!“, brüllte er und sah dann Josefine an. „Das hätt ich mir auch nicht träumen lassen, dass der Tag einmal kommen würde, an dem ich in einer Wirtschaft eine Limonade bestelle.“ 
 
   Josefine musste lachen. „Komm, Richard, so schlimm ist es doch nicht. Wenn ich die Limo aus hab, dann versuch ich auch den Wein.“
 
   „Na also.“ Richard gab ihr einen Klaps auf den Oberschenkel. 
 
   „Aber nur, wenn du gleich mit mir tanzt!“, stellte Josefine klar.
 
    
 
   Hedwig torkelte lachend die Landstraße entlang. „Upps“, lallte sie, als sie auf der glatten Straße ins Stolpern geriet und klammerte sich an der Person fest, die sie begleitete. Ihr drehte sich alles und sie war froh, wenn sie gleich zu Hause im Bett lag. „Wie weit ist es denn noch?“, nuschelte sie.
 
   „Nicht mehr weit. Hier, trink noch einen Schluck.“
 
   „Uh, nein ich glaub nicht“, lehnte Hedwig ab.
 
   „Jetzt komm, stell dich nicht so an. Das wärmt von innen, bei dem eisigen Wetter.“ Hedwig ergriff die dargebotene Flasche mit Hochprozentigem und trank noch ein paar Schlucke. „Bah, ich mag nicht mehr. Den Rest kannst du trinken“, winkte sie schließlich ab. Verwundert sah Hedwig zu, wie der Bodensatz der Flasche ausgegossen wurde und ihr Gegenüber plötzlich mit der Flasche ausholte. Sie blinkte ein paar Mal irritiert, als auch schon die Flasche mit Wucht auf ihren Hinterkopf prallte. Hedwig sank zu Boden und benommen nahm sie wahr, wie sie die Böschung runtergerollt wurde. Dann wurde alles schwarz.
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   „He, Vorsicht!“, rief Richard amüsiert, und umfasste die schwankende Josefine fester. Nach den ersten zögerlichen Schlucken hatte der Wein ihr schließlich doch sehr gut geschmeckt und Josefine war ganz schön angeheitert. Richard hatte, obwohl er hatte tanzen müssen, einen der besten Abende gehabt, die er sich vorstellen konnte und wenn ihn nicht alles täuschte, hatte es auch Josefine gefallen. 
 
   „Oh weh, Richard. Ich glaub, ich hab mehr getrunken, als ich dachte.“
 
   „Ja, du hast nicht reingespuckt, Josi.“
 
   „Ich hab mich noch so gut gefühlt, in der Wirtschaft. Erst als wir raus an die frische Luft gegangen sind, hatt es mich getroffen wie ein Schlag.“ 
 
   „Wart erst mal ab, wie es dir morgen geht“, prophezeite Richard grinsend, während er die sich schwer auf ihn stützende Josefine davon abhielt, sie beide zur Straßenmitte zu drängen. Dass er sie dazu im Arm halten musste, gefiel ihm außerordentlich gut, und er fand es schade, dass sie gleich schon ihr Ziel erreicht hatten. 
 
   „Du bist so gemein, Richard“, klagte Josefine. „Und hör auf, mich zu begrapschen.“
 
   „Ich begrapsch dich nicht, ich stütze dich.“
 
   „Ha. Du bist ein Wüstling und jetzt tu nicht so unschuldig. Ich bin ja nicht von gestern.“
 
   „Weißt du, wie kalt es dir wäre, wenn ich dich nicht so halten würde?“
 
   Mit leicht glasigem Blick sah Josefine ihn an.
 
   „Also schön, ich geb zu, ich stütze dich ausgesprochen gerne. Jetzt gib doch zu, dass es gar nicht so schlecht ist, wenn ich dich im Arm halte.“
 
   Seufzend lehnte Josefine ihren Kopf an seine Brust. „Ja, Richard, es ist gar nicht schlecht, wenn du mich so im Arm hältst.“ Wieder seufzte sie. „Es gefällt mir sogar viel zu gut“, murmelte sie schläfrig.
 
   Richard war froh, dass er heute nicht so betrunken war, dass er sich morgen an nichts mehr erinnern konnte. Denn er glaubte nicht, dass Josefine so etwas noch einmal von sich geben würde, sobald sie wieder nüchtern war. Er drückte sie noch etwas fester an sich und sah nachdenklich in die Dunkelheit und auf die Schneeflocken, die langsam vom Himmel fielen. Viel zu schnell waren sie auf dem Fagelhof angekommen und widerwillig entließ er Josefine aus seiner Umarmung. 
 
   Schwer lehnte Josefine sich mit dem Rücken an die Haustür und sah zu Richard auf. „Danke fürs nach Hause bringen, Richard.“
 
   „Gern geschehen“
 
   „Es war ein schöner Abend.“ Verträumt lächelte sie ihn an. 
 
   Richard wusste, dass er das eigentlich nicht tun sollte, und dass Josefine ihm morgen, wenn sie nüchtern war, bestimmt ganz schön was erzählen würde, aber er konnte einfach nicht anders. Langsam beugte er sich zu Josefine herunter und küsste sie zaghaft auf den Mund. „Gute Nacht, Josi“, sagte er schließlich leise und trat zurück. 
 
   „Gute Nacht, Richard“, wisperte Josefine, ehe sie sich umwandte und schließlich nach mehreren Versuchen, die Türe zu öffnen, im Haus verschwand.
 
   Einen Moment starrte Richard auf die Stelle, an der Josefine gerade noch gestanden hatte, ehe er die kalten Hände in seinen Taschen vergrub und sich auf den einsamen Weg nach Hause machte.
 
    
 
   Am nächsten Vormittag starrte Josefine gedankenverloren vor sich hin, während die kleine Gabi an ihrer Schulter vor sich hin brabbelte. Abwesend streichelte sie über den kleinen, zerbrechlichen Rücken und atmete schwer aus.
 
   „Ja, ja, das kommt davon, wenn man zu tief ins Glas geguckt hat.“ Margot faltete eine gewaschene Windel zusammen und lachte vor sich hin.
 
   Josefine war froh, dass Margot ihre niedergeschlagene Stimmung auf ihren übermäßigen Alkoholgenuss schob. Bei dem Gedanken daran, was ihre Cousine denken würde, wenn sie den wahren Grund wüsste, schauderte Josefine. Gequält kniff sie die Augen zusammen. Wie konnte sie sich nur vom Richard küssen lassen? Nie, nie mehr würde sie etwas trinken. Richard, ohne Manieren, der die meiste Zeit in der Kneipe verbrachte und trank, dessen Ansichten im Großen und Ganzen mit denen seines Bruders und seines Vaters übereinstimmten und der womöglich seine Frau später genauso behandelte, wie die anderen Männer in seiner Familie es getan hatten. Nervös lief Josefine im Zimmer auf und ab und wiegte Gabi an ihrer Schulter. Es wurde wirklich Zeit, dass sie nach Hause fuhr und Zeit mit dem lieben Anton verbrachte. Gleich würde sie erst einmal die Briefe zur Hand nehmen, die er ihr geschickt hatte. Den zweiten musste sie immer noch beantworten, fiel ihr jetzt ein. Das würde sie gleich als nächstes tun. Und dann würde sie bald mal wieder am Wochenende nach Hause fahren. Und vom Richard, da würde sie sich fernhalten. Der gestrige Abend hatte ihr viel zu gut gefallen. „Ich glaub, ich fahr nächste Woche mal nach Hause, Margot.“
 
   Margot sah überrascht von ihrer Wäsche auf. „Ach! Ja, mach das. Du hast bestimmt Heimweh, was?“
 
   „Ja“, Josefine zögerte. „Außerdem hat der Anton mir vor zwei Wochen geschrieben…“, Josefine hielt inne und zog eine Grimasse, als ihr bewusst wurde, dass sie den Brief vielleicht schon etwas eher hätte beantworten sollen. „Also, in dem Brief,“, fuhr sie fort, „ da hat er geschrieben, dass ihm der gemeinsame Abend damals, mit Rosemarie und unseren Freunden sehr gut gefallen hat und er gerne mit mir ins Kino gehen würde, wenn ich wieder mal nach Hause käme.“
 
   „Na, das ist doch großartig, oder? Was bist du schon lange hinter dem Anton her.“
 
   „Ja, also“, unangenehm berührt tätschelte Josefine hektisch das Kind auf ihrem Arm. „Hinterher ist etwas übertrieben. Aber er ist ja wirklich ein feiner Kerl.“ Als Margot sie nur ansah, fuhr sie schnell fort. „Ja, ich find ihn wirklich sehr nett. Er ist anständig und nett und höflich und er hat eine gute Stelle. Er ist Dreher bei Krupp, wusstest du das? Und die Eltern sind auch sehr nett. Mit denen hab ich mich immer gut verstanden. Erziehung ist doch viel wert, weißt du.“ 
 
   „Aha“
 
   „Ja, und er sieht auch gut aus“, schloss Josefine schließlich lahm. Plötzlich hatte sie schlechte Laune. Sie wusste auch nicht warum und das ärgerte sie noch mehr. „Ja, Gabi, du hast noch keine Sorgen.“ Sie nahm die Kleine von ihrer Schulter und sah sie ernst an. Als Gabi sie zur Antwort anlächelte, konnte sie nicht anders, als zurück zu lachen.
 
   „Was hast du denn für Sorgen?“
 
   Josefine wollte gerade antworten, als es an der Türe klopfte. „Ich geh schon.“
 
   Sie riss die Augen auf, als sie sah, wer vor der Türe stand. „Guten Morgen, Herbert“, stieß sie überrascht aus.
 
   „Morgen, Josefine.“ Mit ernster Miene sah er ihr kurz ins Gesicht, ehe er auf den Türrahmen starrte. „Ähm, die Hedwig ist gestern nicht nach Hause gekommen.“ Herberts Gesicht verfärbte sich ein wenig. „Ihr wart doch gestern Abend zusammen.“  Er hielt inne und sah sie fragend an. Als Josefine nickte, räusperte er sich, ehe er erneut zum Sprechen ansetzte. „Du weißt auch nicht zufällig, mit wem sie da zusammen war?“ Mittlerweile hatte sein Gesicht einen alarmierenden Rotton angenommen und Josefine war sicher, ihres hatte sich auch verfärbt. „Also, Herbert,…du glaubst doch nicht, dass die Hedwig mit einem anderen Mann...“ Wie peinlich. Das hatte er doch angedeutet, oder?
 
   „Ja, also, …doch, das glaube ich. Wo sollte sie denn sonst sein?“
 
   Darauf wusste Josefine jetzt auch keine Antwort. „Ja, also, Herbert, tut mir leid. Ich hab die Hedwig das letzte Mal gesehen, da waren wir im Ochsen. So um zehn. Da war sie mit der Anneliese zusammen.“ Josefine überlegte, ob sie die beiden später noch einmal gesehen hatte, aber danach hatte ihre ganze Aufmerksamkeit, wie sie zu ihrer Schande gestehen musste, nur noch Richard gegolten. O Gott!
 
   Als Herbert irgendetwas murmelte, zwang sie sich, ihre Gedanken wieder auf andere Dinge zu richten. „Warst du denn schon bei der Anneliese?“
 
   „Ja, die hat sie seit halb elf aus den Augen verloren.“ Nervös rieb Herbert die Hände aneinander.
 
   Josefine setzte Gabi auf ihren Arm zurecht. „Jetzt mach ich mir aber Sorgen, Herbert. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass die Hedwig einfach mit einem anderen Mann mitgeht.“ Mein Gott, war das peinlich. Das hätte Josefine sich auch nicht träumen lassen, dass sie einmal so ein Gespräch mit einem fast fremden Mann führen würde.
 
   „Ja, ich eigentlich auch nicht, Josefine. Aber die Tatsache, dass sie heute Nacht nicht nach Hause gekommen ist, lässt ja keine andere Möglichkeit zu. Sie wollte sich ja um eins mit Anneliese treffen, da ist sie auch nicht erschienen.“
 
   Es folgte ein Moment unangenehmen Schweigens, bis Herbert sich noch einmal räusperte, um sich zu verabschieden. „Dann werd ich mal wieder gehen.“
 
   „Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte, Herbert.“
 
   „Ja, trotzdem, danke, Josefine.“
 
   Josefine sah Herbert hinterher, ehe sie die Türe schloss. Dann sah sie auf die kleine Gabi, die gerade so kräftig drückte, dass ihr Gesicht puterrot war. „Ja, Gabi, so hab ich bestimmt gerade auch ausgesehen.“ Damit ging sie wieder in die Küche. 
 
   „Stell dir vor, die Hedwig ist noch nicht zu Hause!“, platzte sie heraus, sobald ihre Cousine in Hörweite war.
 
   „Was?“ Margot riss die Augen auf.
 
   „Ja. Das war der Herbert, gerade an der Tür. Der denkt, sie wäre bei einem anderen Mann.“ Die letzten Worte hatte Josefine unwillkürlich geflüstert.
 
   „Wirklich! Das würde mich aber wundern.“
 
   „Ja, mich auch.“
 
   „Obwohl die ja auch schon so ihre Eheprobleme hatten, die Schreiners“, ergänzte Margot nachdenklich.
 
   „Eheprobleme?“ Interessiert sah Josefine sie an. „Was denn für welche?“, fragte sie neugierig.
 
   Margot verdrehte die Augen. „Keine Ahnung. Probleme halt.“
 
    „Hmm“, murmelte Josefine enttäuscht. Dann runzelte sie die Stirne. „Und woher weißt du das?“
 
   „Ich weiß es eben.“
 
   „Und ich glaub, ich will gar nicht wissen, woher du das weißt.“ Josefine schüttelte den Kopf. „Ich geh die Gabi wickeln. Die hat die Hose voll.
 
    
 
   Richard trat noch etwas fester in die Pedale, als er von der Landstraße abbog und die Straße zur Ansammlung der Höfe entlang fuhr. Eigentlich hätte er jetzt nervös sein und sich fragen müssen, wie Josefine ihn nach der gestrigen Nacht empfangen würde. Und er war es auch den ganzen Tag gewesen. Bis die Nachricht von Hedwigs Tod heute Mittag in der Brauerei die Runde gemacht hatte. Jetzt war er sicher, dass Josefine anderes im Sinn hatte, als den Gute- Nacht- Kuss an der Haustür. Richard bog in die Hofeinfahrt ein und stellte sein Fahrrad an die Hauswand. Er wischte sich nervös die feuchten Hände an seiner Arbeitshose ab, während er darauf wartete, dass jemand auf sein Läuten öffnete.  Na gut, ein wenig aufgeregt war er doch. Enttäuscht sah er, dass Margot die Türe öffnete. „Tag, Margot.“
 
   „Tag, Richard. Komm rein. Du hast es bestimmt schon gehört.“
 
   „Ja, wer nicht“, murmelte er.
 
   „Ist es nicht schrecklich?“, murmelte Margot in gemessenem Tonfall, als er ihr in die Küche folgte.
 
   „Hmm, ja, sicher.“ Richard stellte verwundert fest, dass die Küche überfüllt war. Josefine saß am Küchentisch, nuschelte einen Gruß und wich seinem Blick aus. Neben ihr saß eine besorgte Lisbeth, die ihre in Tränen aufgelöste Mutter tröstete, Heinz zog sich grad am Tischbein hoch und Franz und Lina standen still vor dem Tisch und sahen mit großen Augen ihre Oma an. „Tag, zusammen“, sprach Richard in die Runde. Zum Glück war er die nächsten Minuten mit Franz und Lina beschäftigt, denn die Stimmung hier war nicht die Beste. Mit heulenden Weibern konnte er nichts anfangen, schon gar nicht, wenn es heuchlerische Ehebrecherinnen waren, die der besten Freundin seit Jahren den Mann streitig machten. Leider wurden die Kinder zum Spielen rausgeschickt und Richard musste sich wohl oder übel zu den anderen Gesellen. So hatte er sich das Zusammentreffen mit Josi nicht vorgestellt, vor allem, da diese überall hin blickte, nur nicht zu ihm. Er nahm sich Heinz auf den Schoß, weil dieser ein lieber Junge war, vor allem aber, um sich mit ihm beschäftigen zu können und sich nicht mit seiner Schwägerin und der jammernden Anneliese rumschlagen zu müssen. Dankend nahm er die angebotenen Plätzchen und die dargereichte Tasse von Margot entgegen. Wenigstens gab es Kaffee.
 
    
 
   Josefine fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Zum einen, weil sie Richards Blicke auf sich spürte und zum anderen, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Da saßen alle hier und waren tief traurig und Josefine musste immer wieder daran denken, dass jetzt schon wieder jemand gestorben war. Und dass, so traurig es auch war, es zumindest für Herbert und Anneliese einige Dinge leichter machte. Gleichzeitig schämte sie sich für ihre Gedanken, wenn sie sah, wie Anneliese einen weiteren Sturzbach aus Tränen vergoss.
 
   „Hätten wir uns nur nicht getrennt“, rief Anneliese zum wiederholten Male. „Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie alleine nach Hause gelaufen  ist. Und warum sie um eins nicht zum verabredeten Treffpunkt gekommen ist. So haben wir es all die Jahre gehalten.“
 
   „Die Leute erzählen, sie wäre erfroren“, murmelte Richard.
 
   „Ja, die arme Hedwig.“ Anneliese zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen ab.
 
   Josefine zwang sich, Richard anzusehen. Sie konnte ihn ja nicht ewig ignorieren. „So wie es aussieht, muss sie ausgerutscht und gestürzt sein. Der Arzt meint, sie wäre so betrunken gewesen, dass sie einfach liegengeblieben ist und dann eingeschlafen ist.“ Josefine schluckte. Eigentlich wollte sie seine Gedanken jetzt nicht in diese Richtung lenken, aber sie musste das einfach loswerden. „Richard, wie spät war es, als du mich nach Hause gebracht hast?“
 
   „Hm, ich schätze so um zwei?“
 
   „Wenn sie um eins schon nicht mehr im Dorf war, glaubst du, wir sind einfach an ihr vorbei gegangen?“ Bei dem Gedanken wurde es ihr ganz anders.
 
   Richard zuckte die Achseln. „Wer weiß. Aber hätten wir sie nicht sehen müssen?“
 
   „Nein, im Dunkeln bestimmt nicht. Sie war von der Straße in eine Senke gerollt“, murmelte Margot.
 
   „Vielleicht war sie ja noch im Dorf, zu dem Zeitpunkt. Nur, weil sie sich nicht um eins mit Anneliese getroffen hat, muss das ja nicht heißen, dass sie schon unterwegs nach Hause war. Vielleich hat sie einfach beim Feiern die Zeit vergessen. Vor allem, wenn sie wirklich so betrunken war.“
 
   Josefine sah ihm an, dass er selber nicht glaubte, was er da sagte. Er wollte sie nur trösten. Dankbar lächelte sie ihn an. „Ja, vielleicht.“
 
   Die darauffolgende Stille wurde plötzlich durch lautes Gejammer aus dem Nebenzimmer unterbrochen. Margot ging ins Wohnzimmer, um nach Gabi zu sehen.
 
   „Ach ja, es nützt ja alles nichts“, stöhnte Anneliese. „Wir machen, dass wir wieder rüber kommen. Wir haben den ganzen Mittag nichts getan und euch halten wir auch von der Arbeit ab.“ Sie erhob sich schwerfällig von ihrem Platz am Küchentisch und auch Lisbeth machte sich auf und nahm Richard den kleinen Heinz ab.
 
   Plötzlich fand sich Josefine allein mit Richard am Küchentisch wieder, etwas, was sie gerne vermieden hätte. Sie nahm sich noch ein Plätzchen und untersuchte es angestrengt, wobei sie es von allen Seiten betrachtete. Die Rettung nahte, als Margot mit Gabi in die Küche kam. „Seht mal, wer seinen Mittagsschlaf aus hat.
 
   Josefine sprang auf und eilte auf Mutter und Kind zu. „Ja, dann komm mal zur Josefine“, gurrte sie und nahm Margot das Kind ab. „Was hältst du davon, wenn ich sie warm einpacke und sie mit ins Dorf nehme? Ich wollt ja noch ein paar Besorgungen machen.“
 
   „Ja, sicher, wenn du Lust hast“, antwortete Margot verdutzt.
 
   „Was dagegen, wenn ich mitkomme?“, ließ sich Richard plötzlich vernehmen.
 
   Überrumpelt sah Josefine ihn einen Moment lang an. Dann wandte sie sich geschlagen um und machte sich auf, Gabi anzuziehen.
 
    
 
   Schweigend liefen sie die Auffahrt entlang. An der Straße angekommen, blieb Richard plötzlich stehen. „Schaffst du es heute noch mal, mich anzusehen? Du tust ja so, als wär ich gestern Nacht über dich hergefallen!“
 
   „Ich weiß gar nicht, wovon du redest!“
 
   „Pfff, ich hab mir ja gedacht, dass du wieder ein Drama aus allem machen würdest, aber du tust ja gerade so, als hätten wir etwas verbrochen!“
 
   „Also, schön! Ich hätte mir ja denken können, dass du jetzt darauf herumreiten musst.“
 
   „Herumreiten?“, stieß er ungläubig aus.
 
   „Ja nun, das gestern Abend war ein Fehler. Der ganze Alkohol hat mir die Sinne vernebelt. Ich weiß auch nicht, warum ich dich so bereitwillig hab machen lassen.“
 
   Richard warf die Hände in einer ungeduldigen Geste hoch. „Was hab ich denn großartig gemacht? Als hätt ich mich an dir vergangen! Dich im Arm gehalten hab ich und dir einen keuschen Kuss aufgedrückt. Und das hast du mit dir machen lassen, weil es dir gefallen hat. Darum. Gib es wenigstens zu!“ Wütend stapfte Richard wieder los. 
 
   Josefine fasste den Kinderwagen fester und schob ihn in gemächlicherem Tempo vor sich her. Einen Moment sah sie unschlüssig auf Richards Rücken. „Dann hat es mir eben gefallen!“, rief sie hinter ihm her. „Aber das ändert nichts daran, dass es ein Fehler war.“
 
   „Und warum?“ Die Hände in den Taschen vergraben, drehte er sich um und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte.
 
   „Darum.“ Josefine wusste, dass sie ihm eigentlich eine Antwort schuldig war, aber Richards Gefühle verletzen wollte sie auch nicht.
 
   „Danke. Da weiß ich ja Bescheid.“
 
   „Bitte, Richard. Lass es gut sein. Wir sind doch Freunde und ich will nicht, dass du dir jetzt was anderes denkst“, bat sie verzweifelt. Warum konnte er nicht alles so lassen, wie es war?
 
   Nach einem Moment schüttelte Richard wütend den Kopf. „Sicher. Wie immer weißt du alles besser und andere haben sich deiner Ansicht anzuschließen. Aber bitte.“ Schmollend lief er neben ihr her.
 
   Niedergeschlagen warf Josefine ihm ab und an einen Blick zu. Doch seine Miene lud nicht zu weiteren Gesprächen ein. Dann fiel ihr ein, womit sie seine Gedanken in andere Bahnen lenken konnte. Sie räusperte sich. „Schrecklich, die Sache mit der Hedwig, was?“
 
   Er zuckte nur die Schultern.
 
   „Weißt du, was mir als erstes in den Sinn gekommen ist, als der Postbote uns erzählt hat, dass man die Hedwig tot aufgefunden hat?“ Wieder ein Schulterzucken. „Natürlich war ich entsetzt. Aber dann hab ich mir gedacht: Schon wieder jemand, der Ärger gemacht hat, ist aus dem Weg geschafft.“
 
   Richard sah sie fragend an. „Wieso Ärger?“
 
   „Hedwig ist doch auf die Gerüchte angesproche  worden, letztens.“
 
   „Ja, das hast du mir erzählt, und?“
 
   „Naja, die Hedwig hat deswegen Streit mit dem Herbert gehabt, weil die Leute im Dorf  wieder anfingen zu munkeln, von wegen, dass der Herbert sich mehr um die Anneliese kümmert als schicklich ist. Hedwig hat Herbert deshalb gesagt, er solle sich von Anneliese fernhalten.“
 
   „Davon weiß ich ja gar nichts“, stieß Richard aus.
 
   „Ja, und das ist noch nicht alles. Herbert war dann bei Anneliese und hat ihr mitgeteilt, dass er sie jetzt künftig nicht mehr mit ins Dorf nehmen könne, um dem Klatsch nicht noch mehr Nahrung zu geben. Die Anneliese hat das ganz schön schwer mitgenommen, das kann ich dir sagen.“
 
   „Und du wusstest das alles und hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?“, fragte Richard empört. „Eine schöne Freundin bist du“, rief er wütend.
 
   Jetzt hatte sie seine Stimmung auch noch verschlechtert. Wunderbar! „Ich weiß auch nicht. Deine Schnüffelei hat der armen Hedwig und Anneliese nur Ärger und Kummer gemacht. Und ich hab auch noch mitgemacht. Ich hatte auch schon angefangen, die Margot auszuhorchen. Aber als ich dann gesehen hab, wie die arme Anneliese leidet…“, Josefine stieß unzufrieden die Luft aus. „Ich weiß auch nicht. Wenn ich dir das erzählt hätte, hättest du wieder angefangen, Verdächtigungen auszustoßen und alles wär wieder von vorne losgegangen.
 
   „Und warum erzählst du mir das jetzt?“
 
   „Weiß ich auch nicht. Ich bereue es auch schon, weil ich jetzt schon wieder der Anneliese in den Rücken fall.“ Josefine schüttelte ärgerlich über sich selbst den Kopf.  „Andererseits mach ich mir so meine Gedanken und muss einfach mit jemandem darüber reden. Mittlerweile glaub ich nämlich sicher, dass die Anneliese wirklich was mit dem Herbert hat. Vor Monaten hab ich nachts beobachtet, dass Herbert sich heimlich mit einer Frau getroffen hat. Damals hab ich den Gedanken an Anneliese als Unsinn abgetan. Aber mittlerweile glaub ich, sie war es wirklich. Und wenn dem also so ist und die beiden ihre Affäre jetzt beenden mussten, weil Hedwig Ärger gemacht hat…“
 
   „Dann hätten die beiden einen Grund gehabt, der Hedwig den Garaus zu machen!“, fiel Richard ihr triumphierend ins Wort.
 
   Josefine zögerte einen Moment, ehe sie nickte. „Ja, genau das hab ich  heute Morgen gedacht.“ Schweigend gingen sie die Landstraße entlang. „Hier irgendwo muss man sie gefunden haben, heute Morgen.“ Aufgebracht schockelte Josefine den Kinderwagen, während sie sich den Straßenrand ansah.
 
   „Hör auf, das Kind so fest zu schaukeln. Es guckt schon ganz komisch. Gleich fängt es an zu knatschen“, warnte Richard.
 
   „Oh, Gabi, Entschuldigung, du Arme.“ Josefine legte Gabi im Wagen zurecht und werkelte eine Zeit lang mit den Kissen und der Decke, ehe sie ihren Weg wieder aufnahmen. „Ja, jetzt lachst du wieder, was?“, gurrte sie dem Mädchen entgegen.
 
   „Ja, die kennt noch keine  Sorgen“, murmelte Richard.
 
   „Hmm“, murmelte Josefine gedankenverloren. „Da kann doch wirklich etwas nicht stimmen“, sagte sie schließlich nach einer Weile. „Seit ich hier bin und das sind gerade mal vier Monate, sind vier Menschen gestorben, und davon drei bei Unfällen. Alle, außer Josef, hatten irgendwie miteinander zu tun.“
 
   „Und alle waren der Anneliese ein Dorn im Auge“, führte Richard ihren Gedanken zu ende.“
 
   „Ja, genau“, bestätigte sie widerwillig. „Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Anneliese zu so etwas fähig ist. Und schon gar nicht dazu, ihre beste Freundin zu ermorden.“
 
   „Mit dessen Mann sie seit Ewigkeiten ein Verhältnis hat.“
 
   „Trotzdem, Richard. Die Anneliese ist doch eine herzensgute Seele.“
 
   „Die ihren Mann betrogen hat und ihre beste Freundin hintergeht. Die Gute.“
 
   „Meine Güte, jetzt zieh dich doch nicht daran hoch! Du tust ja so, als gäb es nichts Schlimmeres auf der Welt! Tausende haben Affären. Sind diese Leute deshalb alle zu Allem fähig?“, fragte Josefine aufgebracht. „Man kann sich auch in etwas hineinsteigern. Außerdem wissen wir noch nicht einmal ganz sicher, ob es wirklich die Anneliese ist, mit der der Herbert was hat. Aber selbst wenn, trotzdem ist sie doch kein schlechter Mensch. Jetzt mal im ernst, kannst du dir vorstellen, dass die Anneliese die Hedwig kaltblütig umbringt?“
 
   Nachdenklich sagte Richard nach einer Weile: „Was ist denn, wenn sie es gemeinsam gemacht haben. Die Anneliese meinen Vater und der Herbert die Hedwig. Der hat ja bestimmt damals auch den Ehemann um die Ecke gebracht.
 
   „Oder wir bilden uns alles nur ein. Als nächstes hat die Anneliese auch noch den Toni umgebracht, weil er ihr und Lisbeth das Leben zur Hölle gemacht hat.“ Als sie keine Antwort erhielt, sah sie auf und bemerkte, dass Richard stehengeblieben war. „Was ist?“
 
   Er beeilte sich, sie einzuholen. „Du hast recht. Was ist, wenn sie genau das gemacht hat?“
 
   „Um Gottes willen, Richard!“
 
   „Wenn sie so unschuldig ist, dann kann Anneliese uns auch ein paar Fragen beantworten, oder?“
 
   „Ich denk, das hast du schon versucht?“
 
   „Ja, aber du noch nicht!“
 
   „Was?“
 
   „Vielleicht erzählt sie dir ja was.“
 
   „Ich soll hingehen, und sie fragen, ob sie eine Affäre hatte und ob sie eine Mörderin ist?“
 
   „Jetzt stell dich doch nicht so blöd an! Du unterhältst dich doch den ganzen Tag mit den Weibern. Da wirst du ja wohl durch ein paar gut gestellte Fragen mehr erfahren als ich. Und du darfst das nicht als ausspionieren betrachten, Josi. Sieh es doch mal so: Dadurch kannst du ja vielleicht unsere Zweifel ausräumen und ihre Unschuld beweisen. Dann sind wir beruhigt und keiner kam zu schaden. Und wenn sich herausstellt, dass sie schuldig ist, tja, dann war es ja gut, dass wir nachgeforscht haben.“ Abwartend sah er Josefine an, die ihn unschlüssig ansah.
 
   „Also, was ist jetzt? Hilfst du mir? Wir sind hier die einzigen, die einen Verdacht haben. Sollte etwas an der Sache dran sein, sind wir es den Toten schuldig, das herauszufinden. Ein paar Nachforschungen tun doch keinem weh.“
 
   „Also gut!“, stieß sie schließlich aus. Womit fangen wir an?“ 
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   Josefine beobachtete, wie Margot den Zwieback mit kochendem Wasser übergoss und ihn dann eifrig zu einem Brei zerquetschte. „Und, geht es der Anneliese heute besser?“
 
   „Ja, sie hat einen gefassten Eindruck gemacht, vorhin, als ich drüben war.“
 
   „Sie hat es ja auch nicht einfach. Was meinst du, wie die sich fühlt, wo sie doch erst den Streit hatten“, begann Josefine scheinheilig und fühlte sich schrecklich deswegen.
 
   „Was für einen Streit?“
 
   „Du weißt schon, wegen Herbert.“
 
   „Ach das“, winkte Margot ab. „Wenn die Hedwig wirklich einen Groll auf die Anneliese gehabt hätte, wäre sie ja wohl nicht mit euch beiden Karneval rausgegangen.“
 
   „Ja, ja, aber trotzdem hatten die beiden doch kurz zuvor noch Ärger. Oder meinst du, die Hedwig hätte sonst dem Herbert verboten, Anneliese noch mal mit dem Auto mit ins Dorf zu nehmen“, beharrte Josefine.
 
   Margot setzte sich Gabi auf dem Schoß zurecht und begann, sie zu füttern. „Die Margot hatte nichts dagegen, dass der Herbert sich ein bisschen um die Anneliese gekümmert hat. Dass die Leute im Dorf daraus ihre schmutzigen Schlüsse gezogen haben und sie dann über sie getratscht haben, das hat Hedwig geärgert.“
 
   Josefine rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. „Aber Margot“, sie lehnte sich vertraulich noch etwas weiter ihrer Cousine entgegen, „mir kannst du es doch sagen. Glaubst du wirklich, dass da nichts läuft, zwischen Anneliese und dem Herbert?“ Als sie sah, wie Margot ihre Lippen zusammenpresste, fuhr Josefine fort. „Also, ich wollte es dir ja eigentlich nicht erzählen, aber ich hab die beiden gesehen, damals, weißt du?“, log sie. Sie zwang sich, der anderen Frau ins Gesicht zu sehen. 
 
   „Bitte?“ Margot hielt mit dem Löffel auf halbem Wege inne.
 
   „Damals, auf Hedwigs Geburtstagsfeier. Da hab ich die beiden nachts draußen beobachtet. Zumindest bin ich mir beinahe ganz sicher, dass es Anneliese war.“ Bitte lieber Gott, lass es wirklich die Anneliese gewesen sein, ehe ich hier eine unschuldige Frau vor ihrer Freundin verunglimpfe, betete Josefine und krümmte sich innerlich bei dem überraschten Ausdruck auf Margots Gesicht.
 
   „Davon hast du nie was erwähnt.“
 
   „Ja, nun, ich wollte hier keinen Verunglimpfen.“
 
   Margot fütterte einen Moment schweigend ihre Tochter weiter. „Weißt du, ich sag`s nicht gern“, begann sie schließlich, „aber ich bin damals auch stutzig geworden, als mir aufgefallen ist, dass der Herbert doch öfters hier auftaucht als schicklich ist und nicht nur ab und an, um die Anneliese ins Dorf mitzunehmen. Und einmal bin ich rüber in den Schuppen. Ich hab Lisbeth gesucht und hab gedacht, ich hätte da was gehört. Stattdessen fand ich Herbert. Er war wohl gerade dabei, Annelieses Fahrrad zu reparieren.“ Margot seufzte. „War mir das unangenehm. Die Anneliese stand neben ihm und fuhr ihm immer wieder liebevoll mit der Hand durch die Haare. Ich muss wohl irgendein Geräusch gemacht haben, auf jeden Fall hat die Anneliese so schnell ihre Hand zurückgezogen, als hätte sie sich verbrannt.“ Margot wischte Gabi den Mund ab und schob den Teller beiseite. „Nachher ist Anneliese zu mir gekommen, und hat erzählt, es wäre alles ganz harmlos gewesen und ich solle mir bloß nichts denken. Die Hedwig und der Herbert, die hätten Probleme in der Ehe und Herbert wäre Niedergeschlagen gewesen und hatte Anneliese um Rat gebeten, weil sie ja Hedwigs Freundin sei. Anneliese hatte ihn nur trösten wollen.“ Margot zuckte die Achseln. „Ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht.“, ergänzte sie mit hochgezogenen Brauen. „Zuerst habe ich auch Zweifel an der Geschichte gehabt, das geb ich ehrlich zu. Aber warum  soll man immer das Schlimmste annehmen? Außerdem wollte ich es auch nicht so genau wissen. Das geht mich ja schließlich nichts an.“
 
   „Für mich hört sich das aber schon danach an, dass die beiden was miteinander hatten. Vor allen Dingen, wenn man mal alles zusammen betrachtet. Oder findest du das nicht?“
 
   Margot zuckte die Achseln.
 
   „Komm, du glaubst es doch auch“, behauptete sie. Als ihre Cousine schwieg, fuhr sie fort. „Dass das keiner mitbekommen hat.“
 
   „Wie denn? Der Herbert kam nur, wenn der Toni arbeiten war. Und außer uns hier hat ja keiner gesehen, wie oft er sich mit der Anneliese getroffen hat.“
 
   Josefine nickte nur. Das wäre geschafft. Selbst Margot glaubte an eine Affäre. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. Für Josefine war die Sache klar. Eine ihrer Fragen war also beantwortet. Sie konnte kaum erwarten, ihre neuen Erkenntnisse Richard mitzuteilen. Ob er auch schon etwas Neues herausgefunden hatte?
 
   „Wann fährst du eigentlich nach Hause?“, wurde sie von Margot aus ihren Gedanken gerissen.
 
   „Was? Ach so. Ich weiß noch nicht. Nächste Woche?“
 
   „Was fragst du mich? Mir ist es gleich, Josefine.“
 
   „Ja, ich glaub, ich fahr nächsten Freitag.“ Und dann musste sie bald mal daran denken, dauerhaft wieder nach Hause zu fahren. „Was meinst du, wann du hier alles geregelt hast, Margot?  Mit dem Erbe und dem Hof?“
 
   „Ich muss am siebzehnten noch mal nach Krefeld zum Amtsgericht, aber dann müsste das alles geregelt sein. Josef hatte keine anderen Erben mehr und Schulden hat der Hof auch keine. Ich zögere wirklich, hier alles zu verkaufen, Josefine. Das ist schließlich Gabis Erbe von ihrem Vater. Aber wenn ich nicht bald etwas finde, wo ich Geld verdienen kann, bleibt mir nichts anderes übrig.“
 
   Nach einem Blick auf Margots besorgte Miene verschob Josefine das Gespräch über den Zeitpunkt ihrer Abreise auf einen späteren Zeitpunkt.
 
    
 
   Richard sah sich suchend in der gut besuchten Kneipe um. Am Sonntagmorgen war hier beim Frühschoppen eine Menge los und es dauerte eine Weile, ehe er die Person erkannte, nach der er Ausschau gehalten hatte. Zielstrebig steuerte er auf den Tisch zu, an dem mehrere Leute bei einem gepflegten Bierchen Karten spielten.
 
   „Morgen zusammen!“, grüßte Richard, ehe er sich einen Stuhl vom Nachbartisch nahm und sich uneingeladen zu der verdutzten Gruppe gesellte. Er erlangte gestikulierend die Aufmerksamkeit des Kellners und nachdem er sich ebenfalls ein Bier bestellt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem älteren Mann zu seiner linken zu. „Tja, Ernst, das ist ein Ding mit der Hedwig, was?“
 
   Ernst sah von seinen Karten auf. Dann nickte er und strich sich dabei nachdenklich über seinen Bierbauch. „Erfroren, weil sie voll war wie eine Haubitze. Hätt ich nicht von der gedacht.“
 
   „Zumal du dich ja noch ganz gut mit ihr vergnügt hast, früher an besagtem Abend, oder?“
 
   Ernst sah Richard überrascht an. „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Du warst doch mit ihr beschäftigt, als ich mit ihr geredet hab, auf Altweiber.“
 
   „Ich hab mit vielen geredet. Was weiß ich, ob da die Hedwig darunter war. Die waren schließlich alle als Alte verkleidet.“
 
   „Als wenn du die nicht erkannt hättest. Zumal die Anneliese kaum zwei Meter weiter dem Walter hier“, Richard deutete auf den anderen Mann am Tisch, „am Hals hing. Als wenn ihr nicht gewusst habt, wen ihr da am befummeln seid. Das Hinken von der Anneliese ist ja wohl kaum zu verkennen. Und dass die andere Frau mit der gleichen Verkleidung dann die Hedwig sein muss, um das zu wissen, da brauch ich noch nicht mal ein Wort mit der zu reden“, behauptete Richard.
 
   „Und wenn schon. Ich kann auf jeden Fall nichts dafür, dass die nachher erfroren ist. Ich hab der ein paar Bier ausgegeben, mehr nicht“, verteidigte sich Ernst. „Ist doch so gewesen, nicht, Walter?“
 
   „Hä? Was weiß ich? Ich bin mit der Anneliese zur nächsten Kneipe gezogen.“
 
   Ernst sagte eine Weile gar nichts und Richard wartete geduldig, bis er seine Karte gespielt hatte. Als er Richards Blick auf sich spürte, schnaufte Ernst genervt. „Pass auf, Richard. Was interessiert es dich überhaupt, was ich mit der Hedwig zu schaffen hatte? Wenn du wissen willst, wer sie so abgefüllt hat und dann hat alleine nach Hause gehen lassen, dann such denjenigen, zu dem sie so eilig abgezogen ist, nachdem sie sich von mir drei Bier hat ausgeben lassen“, brummte Ernst schlechtgelaunt.
 
   „Und wer war das?“
 
   „Keine Ahnung. In einem Augenblick unterhält sie sich mit mir und im nächsten verabschiedet sie sich, weil sie jemanden entdeckt hatte, der ihr gewunken hat.
 
   „Ach, und wer?“, rief Richard neugierig. 
 
   „Was weiß ich. Konnte nicht sehen, wem sie zurückgewunken hat. Sie hat sich dann durch die Menge gequetscht und weg war sie.“
 
   Richard nahm einen Schluck von seinem Bier und wandte sich Walter zu. 
 
   „Da hattest du ja mit der Anneliese mehr Glück, was?“ Walter sah ihn merkwürdig an. Ein bisschen unangenehm war es Richard schon, dass er hier wie ein Tratschweib die Leute ausfragte. Die älteren Männer fragten sich bestimmt grade, was ihn deren Altweiberabenteuer interessierten.
 
   „Weiß zwar nicht, was dich das angeht, aber da gibt es nichts zu erzählen. Kaum bin ich mit der bei Meiss angekommen, da sagt sie auch schon zu mir, dass sie sich jetzt leider verabschieden muss. Und schwupp, weg war sie.“ Walter knallte eine Karte auf den Tisch.
 
   „Vielleicht gefiel ihr deine Gesellschaft nicht“, warf Franz ein, der vierte am Tisch.
 
   „Pah. Dann frag ich mich, warum sie mich dann zehn Minuten vorher gedrängt hat, mit ihr den Ochsen zu verlassen und woanders hinzugehen.“ Walter zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Und kaum sind wir woanders, da macht sie sich dünne. Tss. Mit den Weibern heutzutage ist nichts mehr los, das kann ich euch sagen“, schloss er und konzentrierte sich wieder auf sein Kartenspiel.
 
   „Und keiner von euch hat die Hedwig oder die Anneliese nachher noch gesehen?“, fragte Richard.
 
   Als er nur Kopfschütteln erntete, trank er sein Bier aus und macht sich seine Gedanken.
 
    
 
   „Komm, Lina, jetzt bleib mal bei der Mama.“ Lisbeth nahm ihre aufgedrehte Tochter an die eine und Franz an die andere Hand. 
 
   Josefine schob den kleinen Heinz und Margot folgte mit Gabi hinter ihnen, da auf dem schmalen Bürgersteig nicht genug Platz war.
 
   „Und du meinst, das bringt was, wenn wir jetzt mit all den Kindern da auftauchen?“, ertönte Margots Stimme zweifelnd von hinten.
 
   Lisbeth drehte sich um. „Keine Ahnung, aber schaden tut es bestimmt auch nicht. Ich hab mit dem Pastor gesprochen, und der meint, es gibt Hilfen für Familien, die in Geldnot sind. Es schadet ja nicht, wenn wir die Kinder als Unterstützung mitbringen. 
 
   „Also, ich weiß nicht. Das sieht so bettelhaft aus.“
 
   „Margot! Kindergartenplätze sind nicht genug da. Abgesehen davon, dass wir sie uns sowieso nicht leisten könnten. Lina und Franz sind für die Schule noch zu klein. Und Mama kann nicht vier Kinder hüten, zumal deins noch so klein ist. Selbst wenn Josefine noch ein paar Monate länger hierbleiben würde, bleibt das Problem bestehen, dass irgendwann keiner da ist, der auf die Kinder aufpasst. Und wie sollen wir dann arbeiten?“
 
   „Noch haben wir die Stelle in der Seidenweberei doch gar nicht.“
 
   „Und darum gehen wir ja auch jetzt zu der Frau auf dem Amt. Damit sie uns hilft, bis wir selber Geld verdienen“, erklärte Lisbeth ungeduldig das Offensichtliche.
 
   „Könnt ihr mal weitergehen? Ihr versperrt den anderen Leuten den Weg“, erklärte Josefine mit einem entschuldigenden Blick auf die alte Frau, die kopfschüttelnd auf der Straße an ihnen vorbei lief.
 
   Die beiden anderen Frauen ignorierten sie. „Trotzdem bettel ich nicht gerne. Wär doch bloß der Theo nicht tot“, haderte Margot mit ihrem Schicksal.
 
   Lisbeth ließ die Schultern hängen und jeglicher Kampfgeist verließ sie. „Meinst du, ich vermiss den Toni nicht? Er mochte ja sein, wie er wollte, aber er hatte auch seine guten Seiten, egal was ihr denkt. Und er hat immer gutes Geld nach Hause gebracht.“ Lisbeth blinkte die aufsteigenden Tränen weg und gab dem Zerren Linas nach. Schweigend nahmen sie ihren Weg wieder auf. 
 
   Immer noch schweigend saßen sie wenig später auf dem Bürgermeisteramt auf unbequemen Stühlen und versuchten, die Kinder auf ihren Plätzen zu halten.
 
   „Die Lina hat glaub ich ein Loch in der Strumpfhose“, flüsterte Margot ihrer Freundin zu.
 
   „Was?“
 
   „Ein Loch. In der Strumpfhose. Sieh doch. Sie puhlt daran rum und macht es immer größer.“
 
   „Lina!“ Lisbeth zog die Hand ihrer Tochter von deren Knie weg. „Lass es sofort sein!“ Schnell zog sie Linas Rock ein Stückchen tiefer.
 
   „Jetzt komm ich mir noch ärmlicher vor“, jammerte Margot.
 
   „Herrgott nochmal! Da sehen die gleich wenigstens, wie arm wir sind.“
 
   „Einmalig, Lisbeth! Trotzdem hättest du das Loch ja wohl flicken können. Das hat ja wohl nichts mit Armut zu tun“, flüsterte Margot zurück.
 
   „Zuhause war da noch kein Loch. Die Strumpfhose war etwas fadenscheinig, aber ich hab gedacht, wenn ich den Kindern ihre besten Sachen anziehe, dann machen wir nicht grade einen bedürftigen Eindruck“, entschuldigte sich Lisbeth.
 
   „Mein Gott, wie ich mich schäme! Ich glaub, ich geh wieder.“
 
   „Josefine“, wandte sich Lisbeth aufgebracht an die Frau, die zwischen ihnen saß, „kannst du deiner Cousine vielleicht mal sagen, dass auch anderen alles andere als wohl in deren Haut ist.“ Aufgebracht strich Lisbeth sich über ihren Rock, ehe sie sich abermals nach vorne beugte, um doch wieder das Wort an Margot zu richten. „Was meinst du, wie ich mich in den letzten Wochen gefühlt hab, als ich vor Not das Geld von meinem Schwager annehmen musste, um über die Runden zu kommen. Zumal wir sowieso ein gespanntes Verhältnis haben, weil Richard dauernd alte Geschichten wieder aufwärmt.“
 
   „Das find ich aber anständig vom Richard, dass der euch hilft“, platzte Josefine überrascht heraus.
 
   „Was? Ja, das ist ein netter Zug von ihm, aber das macht der nur, um seinem Neffen und seiner Nichte zu helfen. Glaub mal nicht, dass der etwas Sympathie für Mama und mich übrig hat.“
 
   „Ich weiß gar nicht, warum ihr alle kein gutes Haar an ihm lassen könnt. Der Richard hat euch doch nichts getan.“
 
   „Darf ich dich an die Gerüchte erinnern, die er über Mama und Herbert verbreitet hat?“
 
   „Er hat sie nicht verbreitet, er hat nach alten Gerüchten gefragt, die andere Leute verbreitet haben“, stellte Josefine klar, obwohl sie es damals auch nicht richtig gefunden hatte.
 
   „Und was ist damit, dass er der Anneliese dauernd unterstellt, sie wäre am Todestag seines Vaters bei ihnen in der Wohnung gewesen?“, mischte sich  Margot empört ein.
 
   „Ach komm, wir hören damit auf, Margot“, antwortete Lisbeth, „du weißt doch, dass die Josefine einen Narren an Richard gefressen hat.“
 
   „Was hab ich?“ Josefine sah auf die beiden Frauen, die sich vornübergebeugt über sie hinweg unterhielten, als wäre sie nicht da.
 
   „Ja, das hab ich auch schon gemerkt. Bei der bekommt man kein Recht, wenn es um den Richard geht“, antwortete Lisbeth gerade. „Aber die wird schon sehen, was die davon hat. Und dann braucht sie nachher nicht ankommen und sagen, ich hätte sie nicht gewarnt.“
 
   „Seid ihr jetzt fertig?“ Josefine sah wütend abwechselnd von links nach rechts.
 
   „Eigentlich noch lange nicht, aber da wir bei dir ja sowieso kein Recht bekommen“, Lisbeth wühlte in ihrer Tasche, um einen Zwieback für den quengelnden Heinz hervorzuzaubern, „werd ich nichts mehr sagen“, endete sie und drückte ihrem Sohn den Zwieback in die Hand. 
 
   „Mama, ich will auch einen“, meldete sich Franz.
 
   „Ich auch.“
 
   Wortlos kramte Lisbeth in ihrer Tasche.
 
   Josefine sah sich einmal in der Eingangshalle, in der sie mit anderen Leuten warteten, prüfend um. Keiner hatte ihr Gespräch mitbekommen, auch wenn einige Leute forschend den schmatzenden Heinz und die wieder an ihrer Strumpfhose pulende Lina betrachteten. So unwohl sie sich bei den Anspielungen der beiden Frauen fühlte, so hatte sie gerade eine Möglichkeit erkannt, vielleicht etwas Neues zu erfahren. Dazu musste sie zwar die Wahrheit etwas verbiegen, aber eine Notlüge war doch verzeihlich, oder?
 
   Sie sah Lisbeth nachdenklich an, während diese nach weiterem Zwieback  suchte. „Weißt du“, begann sie zögernd in gedämpftem Ton, „jetzt sagst du nur wieder, ich wolle den Richard verteidigen, aber ein bisschen verstehen kann ich ihn auch.“
 
   Lisbeth hielt im Wühlen inne. Langsam hob sie den Kopf. „Wie bitte?“
 
   Bei Lisbeths bösem Blick wand sich Josefine innerlich. „Ich meine die Sache mit deiner Mutter und Richards Vater“, beeilte sich Josefine zu erklären. „Der Richard hätte die ganze Angelegenheit schon längst vergessen, wenn es da nicht diese eine Sache gäbe…“
 
   Als Lisbeth sie nur hochmütig ansah, lächelte Josefine entschuldigend. Wie tief war sie doch gesunken, ihre Freundinnen so anzulügen. „Sieh mal“, nervös befeuchtete sie sich die Lippen für ihre nächste Lüge, „es ist nicht nur so, dass ein Nachbar am fraglichen Tag eine hinkende Frau hat vor Richards  Haus davongehen sehen, sondern der alte Mann, der direkt auf Richards Flur seine Wohnung hat, meint sich sicher zu erinnern, dass die Frau, die damals die Wohnung verlassen hat, ebenfalls gehinkt hat.“ Josefine merkte, wie sie verlegen errötete. Sah man ihr an, dass sie log? „Es ist doch klar, dass es Richard wundert, warum Anneliese nicht zugibt, dagewesen zu sein.“
 
   Als Lisbeth den Mund aufmachte, fuhr sie schnell fort. „Nicht, dass es nicht eine einfache Erklärung dafür geben würde, aber warum erklärt sie denn nicht einfach, warum sie da war?“ Mit klopfendem Herzen beobachtete sie Lisbeth, während diese schwieg und einen letzten Zwieback für Gabi aus der Tasche kramte. Allein, dass sie nicht wütend auf Josefine losging, war vielversprechend. Lisbeth warf Josefine kurz einen unsicheren Blick zu, bevor sie sich zu Gabi lehnte und ihr den Zwieback in die plumpen Finger drückte. Aufgeregt wurde Josefine bewusst, dass Lisbeth etwas wusste. „Ich meine ja nur“, setzte sie zu ihrem letzten Trumpf an und fühlte sich gleichzeitig schrecklich, „es ist bestimmt nicht gut für alle Beteiligten, wenn der Richard weiterhin überall herumfragt, warum die Anneliese sich weigert, die Wahrheit zuzugeben oder so etwas und deine Mutter wieder Klatsch ausgesetzt ist. Vor allem, wo die Anneliese sich neulich erst aufgeregt hat, weil einige wieder von den alten Gerüchten über sie und Herbert angefangen haben. Und gerade jetzt, wo die Hedwig tot ist, da sind bestimmt alle gespannt, wie es sich zwischen Herbert und ihr entwickelt.“
 
   „Was willst du denn damit sagen?“
 
   „Gar nichts. Nur, dass sie dem Richard vielleicht die Wahrheit sagen sollte, damit er endlich aufhört, sich in der Öffentlichkeit laut zu wundern, warum sie sich weigert, zuzugeben, was Offensichtlich ist. Dann würde auch der Klatsch aufhören, weißt du?“
 
   „Der Richard ist so ein Blödmann! Nur wegen so einer Bagatelle macht der so einen Aufstand.“ Lisbeth stellte ihre Tasche mit mehr Wucht als nötig auf den Boden. „Du kannst dem Richard bestellen, dass er Recht hat“, sagte sie schließlich leise und wütend. „Die Mama war an dem Mittag da und hat Rudolf angefleht, doch bitte mit den Gerüchten aufzuhören, aber der alte Bock hat sie nur rausgeschmissen. Sie ist dann direkt wieder gegangen. Und da hat Rudolf noch gelebt! Herbert kann bezeugen, dass sie nur ein paar Minuten oben war. Der hatte an der Ecke mit dem Auto gewartet. Anschließend hat er Mama direkt nach Hause gebracht. Sie war nämlich immer noch aufgebracht und jammerte, dass Rudolf weiter vorhatte, ihren Ruf zu ruinieren und Herbert versuchte verzweifelt, sie zu beruhigen. Ich hab ihr erst mal einen Tee gemacht, zur Beruhigung. Und danach ist sie den ganzen Tag zu Hause geblieben!“ Lisbeth funkelte Josefine wütend an. „Erst der Rudolf und jetzt der Richard. Warum haben die alle immer die Mama auf dem Kieker? Die hat doch noch nie jemandem was getan“, endete sie schließlich, immer noch flüsternd.
 
   Josefine schluckte und wusste nicht, ob sie jetzt erleichtert, traurig oder beschämt sein sollte. Sie suchte immer noch nach einer passenden Erwiderung, als die Türe zum Bürozimmer geöffnet wurde und der Nächste aufgerufen wurde. Lisbeth sammelte ihre Kinder ein und betrat das Amtszimmer.
 
    
 
   Josefine schob Heinz und Gabi gemeinsam in dem großen Kinderwagen durch das Dorf. „Franz, wir müssen über die Straße. Halt dich am Wagen fest, wie deine Schwester“, befahl sie, während sie wartete, dass der große Lastwagen der Brauerei an ihren vorbei fuhr. Die Kälte, die Hedwig noch eine Woche vorher zum Verhängnis geworden war, gehörte der Vergangenheit an und die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Es war zwar alles andere als warm, aber das Wetter hob Josefines Stimmung, obwohl heute Hedwigs Beerdigungstag war. Vor Richards Haus blieben sie stehen, und Josefine drückte die Klingel.
 
   „Was machen wir denn hier?“, fragte Lina.
 
   „Wir besuchen den Onkel Richard“, teilte Josefine den Kindern mit, während sie darauf wartete, dass die Türe geöffnet wurde. Sie hatte Richard vorgestern, nachdem sie sich nach ihrem Besuch beim Amt auf dem Heimweg befunden hatten, eine Nachricht in den Briekasten geworfen, was ihr befremdliche Blicke und Kopfschütteln von Seiten ihrer Begleiterinnen eingebracht hatte. Aber heute war eine gute Gelegenheit, sich mit ihm alleine zu treffen, denn sie wusste, dass Richard die ganze Woche über Spätschicht hatte. Nun öffnete er die Türe und hielt überrascht inne. „Morgen, Josefine. Wen hast du denn alles mitgebracht?“
 
   „Aber das weißt du doch. Das hab ich dir doch geschrieben“, sagte sie verwundert, während sie dabei zusah, wie Richard die Kinder begrüßte. Die anderen waren heute alle bei Hedwigs Beerdigung und da Josefine Hedwig am wenigsten nahe gestanden hatte, hatte sie sich bereit erklärt, währenddessen auf die Kinder aufzupassen.
 
   „Das weiß ich doch, Josi. Ich hab doch bloß Spaß gemacht. Siehst du, ich hab sogar schon meine Jacke an, weil ich dachte, dann können wir direkt los, mit den Kindern spazieren gehen“. Lächelnd sah Richard aus seiner hockenden Stellung auf.
 
   Josefines Herz machte bei diesem Anblick einen unwillkommenen Satz und unbehaglich wich sie seinem Blick aus. „Ja, Kinder, dann mal los.“ Gemeinsam zogen sie los und die ersten Minuten war Josefine damit beschäftigt, den aufgeregten Erzählungen der Kinder zu lauschen, die Richard kaum zu Wort kommen ließen. „Du warst schon lange nicht mehr bei Lisbeth zu Besuch, nicht wahr?“, bemerkte Josefine schließlich, als alle wichtigen Neuigkeiten ausgetauscht waren.
 
   „Du weißt doch, dass sie nicht gut auf mich zu sprechen sind.“
 
   „Das hat dich doch sonst auch nicht abgehalten.“
 
   „Ich hab viel gearbeitet. Und ich hab mich im Dorf umgehört.“ Er sah sie an. „Ich wär auch lieber öfters vorbei gekommen“, lächelte er vielsagend. 
 
   Josefine reagierte nicht und setzte stattdessen Heinz im Wagen zurecht, der Gabi vor sich sitzen hatte.
 
   „Ich hab mich auch gefragt, Josi, ob wir nicht am Wochenende nochmal was unternehmen könnten“, fuhr Richard unerschrocken fort und Josefine war froh, dass sie keine Wahl hatte, denn sonst wäre sie versucht gewesen, seine Einladung anzunehmen. „Ich fahr am Freitag nach Hause, Richard.“
 
   „Oh.“ Enttäuscht sah er sie an. „Aber du kommst doch wieder, oder?“, fragte er alarmiert.
 
   „Ja, natürlich. Am Sonntagabend komm ich wieder zurück.
 
   „Für einen Augenblick hab ich gedacht, du wolltest wieder ganz nach Hause.“
 
   „Richard! Dann hätte ich dir ja wohl vorher Bescheid gesagt“, rief sie empört.
 
   „Hättest du, ja?“, lächelte Richard. 
 
   „Natürlich!“, versicherte Josefine vehement. „Das kannst du dir ja wohl denken.“ Doch sobald sie ihre Worte ausgesprochen hatte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.Sie wollte Richard schließlich nicht noch mehr ermutigen. „Aber ins Kino gehe ich wahrscheinlich trotzdem“, führte sie deshalb auch gleich an.
 
   „Ach ja? Mit wem denn?“, fragte Richard nicht mehr ganz so gutgelaunt.
 
   „Mal sehen. Ein guter Freund hat mir geschrieben, er würde mich gern mal ausführen, wenn ich wieder mal in Essen bin“, zwang sie sich, zu sagen.
 
   „Aha. Da freust du dich sicher, deinen guten Freund wieder zu sehen“, vermutete Richard brummig.
 
   „Äh, ja“, zwang sich Josefine auf Richards brummigen Tonfall zu erwidern. 
 
   „Und da schreibt ihr euch immer schön regelmäßig?“
 
   Josefine warf einen prüfenden Blick in seine Richtung und schweren Herzens zwang sie sich, ein wenig zu übertreiben. „Oh, ja. Der Anton und ich kennen uns schon lange. Und seit meinem letzten Besuch zu Hause schreiben wir uns regelmäßig.“
 
   „Anton, ja? Habt wohl viel gemeinsam unternommen, ihr zwei, wenn du mal zu Hause warst, was?“
 
   „Nun ja, wir waren mal aus.“ Einmal, mit Rosemarie und ein paar anderen Freunden. Aber das zählte ja schließlich auch, nicht wahr.
 
   „Ich hoffe, da hast du nicht so viel getrunken. Lässt du dich von allen Verehrern anfassen und küssen?“
 
   Empört sah Josefine in Richards wütendes Gesicht. „Was fällt dir ein? Für was für eine hältst du mich eigentlich? Denkst du, es ist meine Angewohnheit, einem Mann irgendwelche Freiheiten zu gestatten?“
 
   „Genau das frag ich mich grade“, schrie Richard. 
 
   „Schrei doch nicht so“, stieß Josefine aus. „Du erschreckst die Kinder.“ Und mich auch, dachte Josefine, während sie sich schnell umguckte, ob noch jemand etwas von ihrem Streit mitbekommen hatte. Dann zwang sie sich, wieder Richard anzugucken. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hatte Richard nur ein wenig entmutigen wollen, mit ihren etwas ausgeschmückten Erzählungen. Sie fühlte sich schrecklich, jetzt wo er sie so angewidert ansah. Zumal er sie vorhin noch so lieb angelächelt hatte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass der Anton sie schon lange nicht mehr interessierte, aber das konnte sie einfach nicht tun. Sie mochte den Richard schon viel zu gerne und jetzt bot sich die Gelegenheit, dem Ganzen endlich ein Ende zu setzen. Josefine schluckte und zwang sich, Richards funkelndem Blick standzuhalten. „Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst“, begann sie mit zitternder Stimme. „Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich nichts von dir will. Ich hab nicht um deine dauernden Aufmerksamkeiten gebeten.“ Josefine ignorierte die quengelnden Kinder. Als sie sah, wie Richards aufgebrachtes Gesicht blass wurde, hätte sie am liebsten alles zurückgenommen, aber sie durfte jetzt nicht schwach werden. „Ich will wieder in die Stadt. Zu meiner Familie. Ich will Leben und Spaß und ich will einen anständigen Mann aus einer anständigen Familie. Einen Mann, der kein Säufer ist, der Manieren hat und eine gute Arbeitsstelle.“ Josefine merkte, wie ihr langsam die Tränen kamen, und wütend auf sich selbst, sprach sie hektisch weiter. „Der was aus seinem Leben machen will. Bei dem ich mich nicht sorgen muss, dass er später sein ganzes Geld in die Kneipe trägt, statt Frau und Kinder zu versorgen. Und vor allem einen Mann, bei dem ich keine Angst haben muss, dass er irgendwann einmal mit seinen Fäusten auf seine Familie losgeht, weil er es nicht anders gelernt hat.“ Erschöpft holte Josefine Luft und versuchte sich zu fangen.
 
   Der blasse Richard stieß schließlich den angehaltenen Atem aus. Kopfschüttelnd sah er sie einen Moment an, ehe er ein verächtliches Lachen ausstieß.  „Ich bin so blöd. Hier steh ich, und hab wirklich gedacht….“, begann er, ehe er wieder den Kopf schüttelte. „Aber du hast ja recht.“, setzte er erneut mit ruhiger Stimme zum Sprechen an. „Geh du zu deinem perfekten Anton und hab ein schönes Leben. Bleib am besten doch gleich in Essen. Ich hoffe, ich muss dich nie wieder sehen.“ Damit drehte er sich um und stapfte den Weg zurück, den sie gegangen waren.
 
   „Wo geht denn der Onkel Richard jetzt hin? Der hat gar nicht Tschö gesagt.“
 
   Langsam sah Josefine von Richards entschwindender Gestalt auf die kleine Lina. „Er geht nach Hause“, schniefte Josefine und wischte sich die Tränen ab. So war es das Beste. Ganz bestimmt wollte sie niemals so enden wie Lisbeth oder die anderen Frauen, die sich von ihren Gefühlen haben leiten lassen, und deren Schicksal und das ihrer Kinder schließlich von den Launen ihrer Männer abhingen. Und bei den meisten war es bestimmt nicht so offensichtlich gewesen, wie in ihrem Fall, wo sie fast schon sicher wusste, wie es mit Richard enden würde. Josefine mochte viel sein, aber dumm war sie nicht. Noch einmal warf sie einen Blick in die Richtung, in der das Objekt viel zu vieler ihrer Gedanken entschwunden war, dann zwang sie sich, sich wieder auf die Kinder zu konzentrieren. „Na kommt, wir gehen mal langsam zurück nach Hause. Dann kommen die anderen bestimmt auch schon bald von Beerdigungskaffee.“ Während sie die Kinder anlächelte, fiel ihr ein, dass sie Richard noch nicht einmal die Neuigkeiten erzählt hatte, die sie herausgefunden hatte.
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   Josefine saß, den Kopf auf ihre Hand gestützt, am Küchentisch und rührte in ihrem Tee. Er war Montagabend und für heute gab es nichts mehr zu tun. Der Besuch zu Hause war nicht das gewesen, was sie sich versprochen hatte. Mama und Tante Uschi hatten sie dazu zu bewegen versucht, ihren Aufenthalt hier am Niederrhein doch noch etwas auszudehnen. Sie könne Gabi hüten oder selbst versuchen, in der Seidenweberei eine Arbeit zu finden. Schließlich war sie ja zur Zeit sowieso arbeitslos, da könne sie sich auch nützlich machen, wo sie gebraucht wurde. Dieses Gespräch hatte ihre gereizte Stimmung, mit der sie schon zu Hause angekommen war, nicht gebessert und als dann am Samstag schließlich Anton kam, um sie zum gemeinsamen Kinobesuch abzuholen, konnte sie es einfach nicht über sich bringen, mit ihm auszugehen. Sie hatte sich damit entschuldigt, dass sie sich nicht wohlfühlte, was im Grunde sogar der Wahrheit entsprach und als sie schließlich am Sonntag nach Hause fuhr, ärgerte sie sich nur noch über ihre eigene Dummheit. Auf der Heimfahrt hatte sie daran gedacht, wie sie sich verhalten würde, wenn ihr Richard das erste Mal wieder über den Weg lief und hatte sich entschlossen, dieses Ereignis so lang wie möglich hinauszuzögern. Allerdings würde es ihn bestimmt interessieren, was sie damals bei ihrem Gespräch mit Lisbeth auf dem Amt herausgefunden hatte und darum hatte sie einen Brief mit den Informationen in ihrer Tasche gehabt, welchen sie Richard in den Briefkasten geschmissen hatte, als sie auf dem Weg vom Bahnhof bei ihm vorbeikam. Das war gestern Mittag gewesen und Josefine fragte sich, ob er überhaupt ihren Brief geöffnet hatte, oder ob er ihn direkt zerrissen hatte. Verübeln konnte sie es ihm nicht. Seufzend erhob sie sich und stellte ihre Tasse in die Spüle. Draußen hörte sie Stimmen und verzweifelt um Ablenkung bemüht, begab sie sich nach draußen. Man konnte ja mal guten Abend sagen. Margot war oben sowieso mit ihrer Tochter beschäftigt.
 
   „Nabend“, rief sie, als sie aus der Tür trat und sich die Jacke zuknöpfte. „Nabend, Josefine“, erwiderte Anneliese, die mitten auf dem Hof stand und Lina und Franz beim Spielen zusah. Neben ihr stand Herbert, der sich gerade verabschiedete.
 
   „Guten Abend, Josefine. Ja, ich werd mich dann auch mal wieder auf den Weg machen. Danke für den Kaffee, Anneliese.“ Er hatte noch keinen Schritt getan, als er ausrief: „Oh, da kommt ja noch mehr Besuch.“
 
   Unbehaglich sah Josefine, wie Richard sein Fahrrad vor ihnen zum Stehen brachte.
 
    
 
   Richard hatte nicht gewusst, dass seine Laune sich noch weiter verschlechtern konnte, aber einen Blick auf die Versammlung auf dem Hof belehrte ihn eines Besseren. Monatelang hatte er sich bemüht, Geld zu verdienen und langsam ein geregeltes Leben zu führen. Seine allabendlichen Besuche in der Wirtschaft hatte er auf einmal die Woche eingeschränkt, er hatte vorgehabt, ein wenig Geld zu sparen und er hatte endlich einmal Zukunftspläne geschmiedet. Er hatte sogar angefangen, sein Heim ein wenig sauberer zu halten und seine Wäsche öfter zu waschen. Und wozu? Damit die Frau, von der er gehofft hatte, sie würde mittlerweile erkannt haben, dass er doch nicht so schlecht war, wie sie anfangs gedacht hatte, dass diese Frau ihm ins Gesicht sagte, dass sie in ihm niemals etwas anderes sehen würde, als ein abschreckendes Beispiel für jede Frau. Trotzdem hatte er sich nicht gehen lassen, wie er es am letzten Mittwoch eigentlich vorgehabt hatte. Nein, er wollte nicht, dass sie die Nase rümpfen und sagen konnte, sie habe es ja immer gesagt. Also hatte er geguckt, dass er so viel Arbeit bekam wie möglich und war für einen kranken Kollegen eingesprungen. Samstagabend war er erschöpft ins Bett gefallen, nicht ohne sich zu fragen, was Josi wohl gerade mit Anton tat. Am Sonntag war er niedergeschlagen im Bett geblieben und hatte den ganzen Tag Radio gehört. Als er heute nach Hause gekommen war, hatte er sich gefragt, warum er sich eigentlich so den Arsch aufriss. Es gab nicht einen Menschen, den interessierte was er machte. Was seine Gedanken wieder auf die Personen gebracht hatte, die er für das Verschwinden eben dieser Menschen verantwortlich machte. Als er dann im Briefkasten den Brief von Josefine gefunden und gelesen hatte, hatte es ihm endgültig gereicht. Der nichtsnutzige Versager würde denen zeigen, dass er sie alle durchschaut hatte. Vor Wut kochend stellte er nun mit erzwungener Ruhe sein Fahrrad ab.
 
   „Na, schönes Wochenende gehabt?“, grollte er Josefine im Vorbeigehen zu, während er, ohne zu Grüßen auf Anneliese und Herbert zuschritt. Der Gruß der Kinder war der einzige, den er sich zwang mit einem Lächeln zu erwidern, ehe er sich mit mürrischer Miene den beiden Erwachsenen zuwandte. „Na Herbert. Die Ehefrau grade unter der Erde und schon von Anneliese das Bett wärmen lassen, was?“
 
   Das Keuchen von Josefine hinter ihm und das empörte Stottern Herberts ignorierte er und konzentrierte sich auf Anneliese. „Richard, was fällt dir ein, bist du betrunken?“
 
   „Tu nicht so falsch. Ich weiß, dass ihr beiden eine Affäre habt. Und ich weiß, dass du bei meinem Vater warst, an dem Tag, als er gestorben ist. Die Leute in deinem Umfeld leben gefährlich, was?“, wütete Richard. „Lass mal sehen, dein Mann, dein Schwiegersohn, dessen Vater und nun deine beste Freundin. Ich muss sagen, dass da noch keiner vor mir drauf gekommen ist, das verwundert mich wirklich.“
 
   „Was willst du denn damit sagen?“, verlangte Herbert empört zu wissen.
 
   „Was ich damit sagen will?“, herrschte Richard den anderen Mann an.
 
   „Was ist denn hier los?“ Lisbeth kam auf den Hof geeilt. Nach einem Blick in die Runde rief sie ihre Kinder, die mit großen Augen das Schauspiel beobachteten. „Kinder, nach oben mit euch. Spielt mit dem Heinz, der sitzt im Laufstall.“
 
   „Was hier los ist? Dein Schwager hat sie nicht mehr alle“, klärte Herbert sie auf, als die Kinder im Haus verschwunden waren.
 
   „Halt du den Mund. Du steckst da doch auch mit drin. Zu dir komm ich später, wenn ich mit der hier fertig bin“, drohte Richard dem älteren Mann, ehe er einen Schritt näher auf Anneliese zutrat.
 
   „Richard, du verschwindest jetzt“, rief Lisbeth bestimmt und trat zwischen die beiden.
 
   „Du schmeißt mich vom Hof?“, fragte Richard in drohendem Tonfall. „Das sind immer noch die Kinder von meinem Bruder, die hier wohnen.“
 
   Herbert trat auf Richard zu. „Du hast gehört, was Lisbeth gesagt hat. Und ich kann verstehen, dass sie dich hier nicht mehr haben will. Jetzt mach, dass du wegkommst. Und dass du auch künftig fern bleibst, dafür werd ich schon sorgen.“ 
 
   Ungläubig sah Richard den anderen Mann an. Nicht nur schmiss seine Schwägerin ihn vom Hof, wo er in den letzten Monaten nicht wenig getan hatte, um sie und die Kinder finanziell zu unterstützen, nein, jetzt kam der heimliche Geliebte der Mutter an und wollte ihm den Umgang mit seinen eigenen Neffen verbieten. Sein Bruder würde sich im Grabe umdrehen. Richard merkte, wie seine Halsschlagader anschwoll. Jetzt gleich würde er die Beherrschung verlieren, das spürte er. „Du“, Richard langte nach Herbert, der schnell einen Schritt zurücktrat.
 
   „Jetzt hört doch auf“, rief Josefine und eilte auf sie zu.
 
   „Du fehlst noch.“
 
   „Richard, jetzt beruhige dich doch. Du kannst doch nicht einfach hier ankommen und auf die Anneliese losgehen.“
 
   „Ja, dass du mir jetzt in den Rücken fällst, das sollte mich auch nicht mehr wundern.“ Richard sah sie von oben bis unten an.
 
   „Ich fall dir nicht in den Rücken. Aber was versprichst du dir denn davon, wenn du hier plötzlich so rumwütest?“
 
   Richard holte tief Luft, und versuchte, sich zu beruhigen. „Du hast recht“, sagte er schließlich und nach einem Blick in die Runde fuhr er, an Anneliese und Herbert gewandt, fort: „Ihr habt schon seit Jahren ein Verhältnis, schon als der Erwin noch lebte. Ich kann es nicht beweisen, aber vielleicht habt ihr damals schon den lästigen Ehemann um die Ecke gebracht, als der euch erwischt hat. Dass mein Vater wieder davon angefangen hat, hat euch beunruhigt. Deshalb hast du ihn auch aus dem Weg geräumt.“ Richard zeigte mit dem Finger auf Anneliese. „Du warst in unserer Wohnung und du hast auch die Flasche mitgebracht. Wer weiß, was du damit gemacht hast. Und als euch die Hedwig zu unbequem wurde, habt ihr die auch umgebracht. Der Willi vom Ochsen hat gesagt, die Polizei hätte ein paar Routinefragen gestellt, letzte Woche und da ist rausgekommen, dass die Hedwig ihren Mantel im Ochsen hat hängen lassen. Da muss sie jemand zu gebracht haben, damit sie später schneller erfror. Außerdem hatte die Hedwig Altweiber noch einen Bekanntengetroffen, zu dem sie geeilt ist. Und ich hab mich umgehört. Kein Mensch kann sich erinnern, euch beide“, er sah von Anneliese zu Herbert, „später noch mal gesehen zu haben. Die Hedwig hat auf dein Winken reagiert, Anneliese, weil du nämlich von Meiss aus zurückgelaufen bist und du hast dafür gesorgt, dass sie ohne Mantel die Kneipe verließ. Dann habt ihr, du und Herbert, sie irgendwie dazu bekommen, dass sie stürzt und dann betrunken im Graben liegengeblieben ist. Und weil ich dir mittlerweile alles zutraue, würd es mich nicht wundern, wenn du den Toni auch umgebracht hättest, weil der dir immer schon ein Dorn im Auge war. Das kann ich zwar nicht beweisen, aber der Rest, der ist Offensichtlich, wenn man alles zusammen nimmt.“ Richard trat einen Schritt zurück und funkelte Anneliese an. „Das erste, was ich morgen nach Feierabend mach, das ist zur Polizei zu gehen. Und dann werd ich denen von meinem Verdacht erzählen. Dann wollen wir doch mal sehen, ob die nicht vielleicht zu demselben Schluss kommen wie ich und die ganzen Todesfälle noch einmal gründlicher untersuchen.“ Noch einmal sah Richard in die sprachlose Runde, ehe er zu seinem Fahrrad stolzierte.
 
   „Richard, warte!“
 
   Er sah auf die Hand, die seinen Arm gepackt hatte, ehe er Josefine ins Gesicht sah. „Was? Willst du jetzt so tun, als wärst du überrascht von meinen Vermutungen?“
 
   „Nein, natürlich nicht“, hatte sie den Anstand zuzugeben. 
 
   „Was dann?“
 
   „Meinst du nicht, damit zur Polizei zu gehen ist etwas vorschnell?“
 
   „Vorschnell? Worauf wartest du denn noch? Auf ein Geständnis?“
 
   „Aber du hast keine endgültigen Beweise. Was, wenn die Anneliese doch unschuldig ist? Wenn du einmal bei der Polizei warst, kannst du es nicht zurücknehmen. Und dann sind Anneliese und Herbert zu unrecht in einen Skandal verwickelt.“
 
   Nach einem langen Blick auf Josefine riss er sich stumm los und fuhr davon. 
 
    
 
   „Dass er davon besessen war, dass ich an Rudolfs Todestag in dessen Wohnung gewesen sein soll, das wusste ich ja. Aber dass er sich daraus so eine Geschichte zusammenspinnt…“ Kopfschüttelnd schlug Anneliese eine zitternde Hand vor den Mund.
 
   „Josefine weiß, dass du damals wirklich da warst. Ich hab es ihr letzten Montag erzählt.“ Lisbeth kniff wütend die Lippen zusammen. „Eigentlich sollte ihn das beruhigen. Anscheinend haben wir damit das Gegenteil erreicht. Das hat ihn erst recht zu Wahnvorstellungen verleitet.
 
   „Wahnvorstellungen oder nicht. Stell dir vor, er geht damit zur Polizei. Und die glauben seinen Hirngespinsten.“ Anneliese rang die Hände. „Herbert, dann können wir uns im Dorf nicht mehr blicken lassen. Da kann sich später zehn Mal herausstellen, dass das alles Unsinn war.“ Anneliese begann zu weinen. „Was machen wir denn jetzt?“
 
   „Lass mich mal machen. Den werd ich schon dazu bringen, sich das aus dem Kopf zu schlagen.“ 
 
   „Das wirst du schön bleiben lassen, Herbert. Der Richard lässt sich von gar nichts abbringen. Und schon gar nicht von dir.“ Lisbeth steckte sich eine Zigarette an.
 
   „Vielleicht solltet ihr in Ruhe mit ihm reden“, begann Josefine vorsichtig. „Wenn ihr noch einmal über alles sprecht, ihm vielleicht noch das eine oder andere erklärt…“ Als alle sich ihr umwandten, verstummte sie kurz unsicher. „Ich meine, wenn man die Sache so betrachtet, wie Richard sie ausgelegt hat, hört es sich auch, äh, also es könnte so passiert sein. Nicht dass ich davon überzeugt bin, dass es sich so abgespielt hat“, beeilte sie sich zu versichern, „aber ich muss zugeben, dass selbst ich ab und an Zweifel habe“, schloss sie beschämt.
 
   Lisbeth schüttelte den Kopf. „Das selbst du das glaubst, Josefine. Ich dachte, du wärst unsere Freundin.“
 
   „Das bin ich doch auch“, versicherte sie verzweifelt.
 
   „Aber der Richard, dem vertraust du mehr“, schloss Lisbeth und zog an ihrer Zigarette.
 
   „Ach, lass doch jetzt die Josefine. Was machen wir mit dem Richard“, jammerte Anneliese.
 
   „Wenn ich mich nicht drum kümmern soll, dann soll Josefine hier doch zu ihm gehen und ihn überreden, morgen noch einmal hierher zu kommen. Dann könnt ihr versuchen, ihn umzustimmen“, schlug Herbert vor.
 
   „Nein, ich nicht“, lehnte Josefine entschlossen ab.
 
   „Warum denn nicht? Du kannst es doch so gut mit ihm?“
 
   „Nein, Herbert, ich kann es nicht mehr gut mit ihm“, erwiderte Josefine bestimmt. „Und ihr könnt mir glauben, wenn ich ihn morgen um etwas bitte, macht er genau das Gegenteil, nur um mich zu ärgern“, endete sie schließlich unglücklich.
 
   „Reg dich nicht auf, Mama. Ich geb ihm jetzt eine Weile, um sich abzuregen, dann fahr ich gleich ins Dorf und red mit ihm“, sagte Lisbeth schließlich.
 
   „Ich fahr dich, Lisbeth“, bot Herbert an.
 
   „Ja, gut. Danke. Aber du bleibst besser im Auto, wenn ich mit ihm rede.“
 
   „Dann lasst uns jetzt alle wieder rein gehen.“ Niedergeschlagen ging Anneliese zur Eingangstür. 
 
   „Tschö, zusammen“, rief Josefine mit dünner Stimme.
 
   „Ja, tschö“, erwiderte Lisbeth unfreundlich über die Schulter. 
 
   Josefine fühlte sich, als hätte sie alle Seiten verraten und schlurfte, für heute bedient, ins Bett.
 
    
 
   Richard rührte noch einen Löffel Zucker in seinen Kaffee. Er wusste nicht, warum er sich gestern von Lisbeth hatte breitschlagen lassen, heute noch einmal hierher zu kommen und sich irgendwelche Erklärungen anzuhören. Vielleicht war es die Aussicht auf ein gescheites Mittagessen gewesen. Er war direkt nach seiner Frühschicht gekommen und hatte sich zum Frühstück nur eine Scheibe Brot mit alter, schon etwas streng riechender Leberwurst schmieren können, da er vergessen hatte, einzukaufen. Jetzt war er ausgehungert und das verdammte Essen war immer noch nicht fertig.  Mürrisch schlürfte er seine dritte Tasse Kaffee. 
 
   „Das Essen ist gleich fertig, Richard“, rief Lisbeth, eifrig in ihrem Topf rührend, vom Herd herüber. „So früh hab ich nicht mit dir gerechnet.“
 
   Er nickte mürrisch und starrte auf die anderen zwei Personen, die mit am Tisch saßen. Der gute Herbert sah ihn an, als würde er ihn am liebsten rauswerfen und Anneliese benahm sich ihm gegenüber heute bemerkenswert freundlich. Vor allem, wenn man bedachte, was er ihr gestern unterstellt hatte. Jetzt bot sie ihm schon wieder Kaffee an.
 
   „Hier, Richard, trink doch noch eine Tasse Kaffee, bis das Essen fertig ist.“
 
   „Nein, danke, Anneliese“, lehnte er ab. Der Kaffee schmeckte ihm heute überhaupt nicht. „So, ich dachte, ich bin hier, weil ihr mir was erzählen wolltet und nicht, um Kaffee zu trinken“, antwortete er.
 
   „Ja, sieh mal Richard, es ist ja alles nicht so, wie du denkst. Du hast dir da was zusammengereimt und so, wie du es gestern erzählt hast, hört es sich ja wirklich verdächtig an“, gab Anneliese zu. „Aber das ändert nichts daran, dass wir wirklich nichts verbrochen haben“, versicherte sie.
 
   Wenn sie meinte, ihn damit umzustimmen, hatte sie sich geschnitten. 
 
   „Lasst uns jetzt erst mal essen. Hier, Richard.“ Lisbeth stellte einen Teller Suppe vor ihm auf den Tisch und wiederwillig ließ er das Thema fallen und griff nach dem Löffel, den sie ihm hinhielt. Anschließend versorgte sie Herbert und Anneliese mit Suppe und setzte sich zuletzt ebenfalls dazu. 
 
   „Wo sind denn die Kinder?“, fragte Richard, während er sich die Maggi-Flasche griff und seine Suppe nachwürzte. Die schmeckte heute auch nicht  besonders.
 
   „Die hab ich nach nebenan geschickt, damit wir hier in Ruhe reden können.“ Lisbeth probierte vorsichtig ihre Suppe. „Die waren gestern schon ganz aufgeregt, weil du so ein Theater gemacht hast.“
 
   „Ja, das müssen die ja nicht wieder erleben, so was“, warf Anneliese ein.
 
   „Davon hatten die früher weiß Gott genug“, brummte Herbert.
 
   Richard schluckte seine Suppe hinunter und sah wütend auf den älteren Mann, der jetzt auf seinen Teller blickte und in Seelenruhe weiter aß.
 
   „Was willst du denn damit sagen?“ Er dachte, er war hier, weil sie ihn umstimmen wollten, nicht, um ihn noch wütender zu machen.
 
   „Als wenn du das nicht wüsstest. Von deinem Bruder rede ich. Da hättest du dich mal einmischen sollen und nicht jetzt irgendwelchen Hirngespinsten hinterherjagen“, erwiderte Herbert ruhig.
 
   Richard ignorierte den letzten Teil von Herberts Ansprache und konzentrierte sich auf den Ersten. „Und was mein Bruder hier so gemacht hat, das weißt du so gut weil...?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Doch dann blinzelte er ein paar Mal. Für einen Moment hatte er Mühe, sein Gegenüber deutlich zu erkennen.
 
   „Das weiß ich, weil deine Schwägerin oft genug ein geschundenes Gesicht hatte.“
 
   „Das weißt du, weil du hier öfters ein und ausgegangen bist als es sich für einen verheirateten Mann gehört hätte. Wo wir wieder beim Thema wären.“ Richard ergriff seinen Löffel und brauchte dafür zwei Anläufe. Er atmete tief durch. Er fühlte sich plötzlich gar nicht gut. Das kam davon, wenn man nichts Gescheites gefrühstückt hatte. Er musste unbedingt was essen. Langsam führte er den Löffel zum Mund und aß mit Mühe noch etwas Suppe. „Also, warum bin ich jetzt hier? Bis jetzt habt ihr-.“ Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. Das kam nicht so raus wie es sollte. Lallte er etwa? „Ich meinte-.“ Wieder unterbrauch er sich. Was wollte er noch mal sagen? Er schluckte und schob seinen Teller etwas von sich. Verschwommen betrachtete er die vergossene Suppe.
 
   „Richard, geht es dir nicht gut?“
 
   Bei Lisbeths Frage sah er verwundert auf. Sie sah ihn forschend an.
 
   „Sicher“, nuschelte er. Als seine Schwägerin vor seinen Augen verschwamm, stand er langsam auf. „Ich muss an die frische Luft.“
 
   „He, vorsichtig.“ Herbert erhob sich ebenfalls und griff Richard fest am Arm. Wütend riss dieser sich los. „Lass mich, du...“ Er stützte sich schwer am Tisch ab und schüttelte den Kopf. Das machte alles nur noch schlimmer. Er konnte kaum klar denken und das Sprechen fiel ihm auch schwer. Er lief zwei Schritte, merkte, dass er torkelte und lief mit Wucht vor den Türrahmen.
 
   „Ist der besoffen, oder was?“, hörte er Herbert plötzlich neben sich. 
 
   „Ich weiß auch nicht. Der ist mir die ganze Zeit eigentlich nicht so vorgekommen.“ Da sprach Anneliese, erkannte Richard.
 
   „Wird sich nach der Arbeit in der Wirtschaft einen getrunken haben, bevor er hierhergekommen ist. Das kennt ihr doch von früher, oder?“, brummte Herbert. „Komm, setz dich wieder“, sagte er dann zu Richard und griff ihn wieder am Arm. Richard hatte keine Energie, Herberts Hand erneut abzuschütteln. „Ich fahr nach Hause. Muss mich hinlegen.“, brachte er heraus und lief los.
 
   „Der kann doch kein Fahrrad mehr fahren. Setz ihn wieder hierher.“
 
   „Nein, ich will keinen Besoffenen mehr hier im Haus haben, Mama! Du weißt, wie grantig der werden kann, wenn der was intus hat.“
 
   „Aber in seinem Zustand kommt der niemals nach Hause“, erklärte Anneliese.
 
   Lisbeth lief in der Küche auf und ab. „Dann lass Herbert ihn fahren. Herbert, das würdest du doch machen, oder?“, bettelte Lisbeth.
 
   „Sicher. Regt euch nicht auf. Ich fahr ihn heim“, brummte Herbert und ärgerlich bemerkte Richard, dass sie sich über ihn unterhielten, als wäre er nicht da. Wütend ließ er sich von Herbert auf den Hof begleiten, als wäre er ein Kleinkind. Er hielt ihn sogar im Arm! „Ich kann alleine laufen.“ Halbherzig versuchte er, den anderen Mann abzuschütteln. 
 
   „So, du bleibst jetzt hier stehen, während ich das Auto hole.“ 
 
   Richard lehnte sich schwer an die Hauswand.
 
   „Was ist denn mit ihm los?“, hörte er plötzlich Josis Stimme.
 
   „Was soll mit ihm los sein? Besoffen ist der. Ich geh nur rüber, das Auto holen, dann bring ich ihn nach Hause.“ Damit verschwand Herbert schnellen Schrittes.
 
   „Richard, geht es dir gut?“ Bei Josefines Worten hob er den Kopf und sah in ihr besorgtes Gesicht. Hervorragend. Sie dachte, er hätte sich betrunken. Aber sie dachte ja sowieso nur schlecht von ihm. Sprechen war zu anstrengend und ihm war eigentlich sowieso alles egal. Er hob seinen bleischweren Arm und winkte ab. Müde schloss er die Augen. 
 
   Als er sie wieder öffnete, parkte Herbert sein Auto gerade vor Richards Wohnung. Verwundert öffnete Richard den Mund, schloss ihn dann wieder. Keine Ahnung, was er sagen wollte. Er wurde von Herbert die Treppen hochgeschoben und fiel schwer auf sein Sofa. Erleichtert seufzte er auf und schloss wieder die Augen. 
 
   Er atmete tief durch, und dann direkt noch einmal. Irgendwie bekam er keine Luft. Richard riss erschrocken die Augen auf. Er konnte nicht atmen. Wieder versuchte er, Luft in seine Lungen zu bekommen. Langsam nahm er durch sein vernebeltes Hirn wahr, dass etwas auf sein Gesicht gedrückt wurde. Orientierungslos schlug Richard um sich und versuchte, sich aufzusetzen. Er erwischte einen Wiederstand und schlug darauf ein. Er zog sich das Kissen vom Gesicht und plötzlich bekam er wieder Luft. Zitternd setzte er sich auf und machte ein paar tiefe Atemzüge. Er versuchte immer noch zu begreifen, was gerade passiert war, als er eine Gestalt auf sich zutreten sah. Er hob den Kopf, blinzelte und spürte plötzlich einen scharfen Schmerz, als etwas auf seinen Kopf geschlagen wurde. Vor Schreck und Schmerz schrie Richard auf. Er wollte gerade die schweren Arme heben, um sich zu schützen, als erneut mit Wucht etwas auf seinen Kopf traf. Richard merkte, wie er nach vorne fiel und nach einem weiteren Schlag merkte er gar nichts mehr.
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   „Josefine, du kannst doch nicht gescheit sein. Du hast doch gehört, was der Herbert vorhin gesagt hat. Er hat Richard auf sein Sofa verfrachtet. Und da schläft er jetzt seinen Rausch aus.“ Margot schüttelte verständnislos den Kopf und betrachtete ihre Cousine, die besorgt die Hände rang.
 
   „Margot, guck nicht so. Ich mach mir wirklich Unruhe. Du hättest ihn sehen sollen. Der Richard war nicht er selbst.“
 
   Margot schnaufte. „Ich hab den schon öfters gesehen, als er nicht „er selbst“ war. Meistens zusammen mit seinem Bruder. Kein schöner Anblick. Und keine schöne Gesellschaft, das kann ich dir versichern.“
 
   Josefine verdrehte die Augen. „Ich glaub nicht, dass er betrunken war. Es sei denn, nebenan haben die die ganze Zeit mit Schnaps angestoßen. Aber Anneliese sagt, er hat nur Kaffee getrunken.“
 
   „Dann hat er eben vorher einen gehoben“, bot Margot ungeduldig als Erklärung an. „Meine Güte, Josefine. Was machst du für ein Theater, nur weil jemand zu viel getrunken hat!“ 
 
   „Aber das ist es ja. Ich glaub nicht, dass er betrunken war. Ich hab ihn vorher ankommen sehen, mit dem Fahrrad. Ich hatte gerade die Kinder geholt und wollte die Tür zu machen. Da kam er an, hat mich mürrisch begrüßt, hat sein Fahrrad abgestellt und ist nach nebenan marschiert. Und da war er ganz normal. Und noch keine Stunde später torkelt er, kann beinahe nicht mehr alleine stehen und lallt vor sich hin?“
 
   Margot schüttelte nur den Kopf.
 
   „Was ist, wenn er krank ist?“
 
   „Krank!“
 
   „Ja, krank. Irgendwas mit dem Kreislauf.“ Josefine verzog das Gesicht. „Aber dann lallt man nicht, oder?“ Josefine dachte nach. „Oder einen Schlag oder so was.“
 
   „Einen Schlaganfall? Der Mann ist Mitte zwanzig!“
 
   „Ja, was weiß ich denn? Auf jeden Fall war er nicht betrunken. Er ist noch zielstrebig mit dem Fahrrad hier angekommen und normal erschienen. Nicht, dass er jetzt krank zu Hause liegt und keiner kommt ihm helfen.“ Besorgt sah Josefine ihre Cousine an. Diese tippte sich kommentarlos an die Stirne.
 
   Einen Moment starrte Josefine unentschlossen vor sich hin. Übertrieb sie wirklich? Machte sie sich lächerlich, wenn sie jetzt ins Dorf fuhr? Wenn sie Pech hatte, schmiss Richard sie hochkant raus, wenn sie dort ankam. Aber sie hatte so ein komisches Gefühl. Was, wenn er wirklich Hilfe brauchte? Er hatte keinen Menschen, den er um Hilfe bitten konnte. Keinen, der sich um ihn sorgte. Keinen außer ihr. Entschlossen griff Josefine nach ihrer Jacke. „Ich fahr jetzt ins Dorf und geh gucken, was der Richard macht.“ Sie zog energisch ihrer Jacke an. „Ich nehm dein Fahrrad, ja?“, rief sie, schon auf dem Weg nach draußen und machte sich auf den Weg ins Dorf. 
 
    
 
   Bei Richard angekommen, klingelte sie und wartete ungeduldig, dass die Tür geöffnet wurde. Als nach dem zweiten Klingeln immer noch nichts passierte, klingelte sie bei den Nachbarn. Schließlich öffnete eine alte Frau die Türe. Josefine entschuldigte sich und erklärte, sie habe versehentlich bei ihr geklingelt, ehe sie die Treppe hocheilte. Sie drückte die Klinke zu Richards Tür hinunter. In seinem Zustand hatte er bestimmt nicht daran gedacht, die Türe von innen abzuschließen und erleichtert stellte sie fest, dass sie richtig vermutet hatte. Sie schwang die Türe auf und trat, nun doch etwas unsicher, ein. „Richard?“ Was, wenn er doch etwas dagegen hatte, dass sie hier war? “Richard, bist du da?” Der konnte doch nicht weggegangen sein in seinem Zustand. Langsam trat sie weiter ein. Dann blieb ihr beinahe das Herz stehen. Richard lag auf dem Boden vor dem Sofa. Einen Moment dachte sie daran, dass es dieses Bild war, was sich ihm geboten haben musste, als er seinen Vater gefunden hatte. Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und stützte auf die reglose Gestalt zu. „Richard!“ Panisch sah sie den leblosen Körper an und versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. Ihr Blick fiel auf das Blut in seinen Haaren. „Oh, bitte, lieber Gott!“ Sie betastete die Wunde und spürte die dicken Beulen auf seinem Schädel. „Richard!“ Sie schüttelte ihn zaghaft und versuchte wieder, ihn umzudrehen, um einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können. Lebte er noch? Er war doch ganz sicher nur bewusstlos. Verzweifelt blinzelte sie die Tränen weg und sprang auf. Sie rannte über den Flur und hämmerte an die gegenüberliegende Wohnungstüre, bis diese geöffnet wurde.
 
   „Langsam, langsam.“ Die Frau, die ihr eben unten geöffnet hatte, sah sie unfreundlich an. „Sie schon wieder!“
 
   „Schnell, schnell, jemand muss mir helfen.“ Josefine zeigte fahrig hinter sich. „Ist ihr Mann vielleicht da? Mein äh.. mein Freund ist verletzt und regt sich nicht mehr.“ 
 
   Ohne den Blick von der heulenden Gestalt vor sich zu nehmen, rief Frau Schwarz in ihre Wohnung. „Hubert, komm mal schnell. Hier ist was passiert.“
 
   „Danke“, rief Josefine und zog die Nase hoch. „Ich geh schon mal wieder rüber.“ 
 
   Sie rannte wieder rüber und hockte sich zu Richard. Sie versuchte, sich zu beruhigen und beobachtete die leblose Gestalt. Atmete er? Sie blinzelte die Tränen weg und starrte krampfhaft weiterhin auf seinen Rücken. Hatte sie gerade ein winziges Heben und Senken ausgemacht? Aufgeregt versuchte sie, es noch einmal zu sehen.
 
   „Ach du je. Was hat er denn?“
 
   Josefine sah auf. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie dem Mann, der neben ihr zum Stehen kam. „Es ging ihm vorhin nicht gut und jetzt hab ich ihn so gefunden. Vielleicht ist er gefallen? Auf den Kopf. Er ist am Kopf verletzt.“
 
   „Jetzt beruhig dich mal, Mädchen.“ Schwerfällig kniete sich der alte Mann neben sie. Gemeinsam drehten sie Richard auf den Rücken. Josefine beugte sich zu dem blassen Gesicht runter. „Er atmet aber noch, oder? Sie sehen doch auch, dass er noch atmet, nicht wahr?“
 
   „Ja, ja. Er lebt, Mädchen.“ Herr Schwarz tätschelte ihr unbeholfen den Rücken, dann tätschelte er, diesmal weniger sanft, Richard das Gesicht. „He, Junge, aufwachen.“
 
   „Soll ich Wasser holen? Oder lieber einen Arzt?“ Nervös fuhr sich Josefine durch die Haare. „Was macht man denn, wenn jemand Ohnmächtig ist?“ Hilflos sah sie auf Richard. Der liebe Richard. Sie streichelte mit zitternder Hand sein Gesicht. Alle Leute starben hier einfach. Aber doch nicht der Richard. „Er kommt doch wieder in Ordnung, oder?“ Fragend sah sie in Herr Schwarz` Gesicht. 
 
   „Erst mal müssen wir gucken, dass wir ihn wach bekommen. „He, aufwachen.“ Wieder gab er ihm einen Klaps auf die Wange. 
 
   „Vielleicht hilft es, wenn wir ihm das Gesicht nass machen.“ Josefine wollte gerade aufstehen und einen nassen Lappen holen, als Richard ein Stöhnen von sich gab. Erleichtert beugte sich Josefine nach vorne. „Richard“, sagte sie aufgeregt.
 
   Er öffnete langsam die Augen und blinzelte. Dann verzog er das Gesicht. Stöhnend sah er langsam von Josefine zu seinem Nachbarn. „Was...“
 
   „Du bist verletzt, Richard“, erklärte Josefine sanft. 
 
   „Ah, ja.“ Er schloss erneut die Augen. „Die Schläge“, murmelte er.
 
   „Was?“ Josefine beugte sich näher.
 
   „Was für Schläge?“, fragte Herr Schwarz nach.
 
   „Jemand hat versucht, mir den Schädel einzuschlagen“, sagte Richard leise und langsam betastete er seine Wunde.
 
   „Was? Wer?“ Josefine hielt sich den Bauch. Ihr war plötzlich übel. 
 
   „Ich weiß n...“ 
 
   „He, nicht wieder einschlafen“, rief Herr Schwarz, als Richard mitten im Satz verstummte. „Und versuch mal, uns anzusehen.“ 
 
   „Ich bin wach.“ Richard öffnete die Augen und schluckte dann krampfhaft. 
 
   Dann drehte er den Kopf zur Seite, übergab sich und versank wieder in Bewusstlosigkeit.
 
   Mit neuer Angst sah Josefine von Richard zu dem anderen Mann. „Ich geh jetzt den Arzt holen“, rief sie mit zitternder Stimme und erhob sich. „Oder soll ich direkt zum Krankenhaus laufen?“, fragte sie unsicher. 
 
   Herr Schwarz schüttelte den Kopf. „Geh den Dr. Baumanns holen. Der wohnt...“
 
   „Ich weiß, wo.“ Da war sie damals mit Margot gewesen. Schweren Herzens ließ sie Richard mit dem alten Mann alleine und rannte los, den Arzt holen.
 
    
 
   „Da kommst du ja endlich! Ich bin hier drüben!“, rief Margot aus dem Küchenfenster des benachbarten Hauses, als Josefine Stunden später zu Hause eintreten wollte. 
 
   Wütend und mit den Nerven am Ende stapfte Josefine zu Margot rüber. „Zu euch wollt ich sowieso“, murmelte sie in sich hinein.
 
   „Weißt du wie spät es ist?“, begrüßte Margot sie, sobald Josefine die Wohnküche betrat.
 
   Josefine sah in die Runde. Anneliese, Lisbeth und Margot saßen gemütliche am Küchentisch. „Ja, es ist halb elf“, antwortete sie.
 
   „Du hast es ja verdammt lang ausgehalten. Wir hatten uns gerade überlegt, ob einer von uns mal gucken fährt, was du so treibst. Aber du bist erwachsen und musst ja selber wissen, was du tust“, erklärte Margot in verständnislosem Tonfall. „Da haben die Leute im Dorf ja was zu tratschen, wenn du dich bis Nachts bei Richard in der Wohnung aufhältst.“
 
   Mit vor Wut zitternder Stimme antwortete Josefine. „Ja, da haben die Leute was zu tratschen, wenn die morgen erfahren, dass jemand den Richard ermorden wollte!“
 
   „Was?“, rief Margot ungläubig aus.
 
   „Wer?“, riefen Lisbeth und Anneliese gleichzeitig.
 
   Josefine setzte sich erschöpft auf einen Stuhl und sah ihre Nachbarinnen an. „Wer? Na, der Herbert.“
 
   „Jetzt fängst du auch noch an.“ Anneliese rieb sich erschöpft die Augen. „Jetzt bin ich ja mal gespannt, was dir der Richard nun wieder für eine Geschichte aufgebunden hat.“
 
   „Geschichte? Ich hab ihn gefunden. Bewusstlos und mit einer Kopfwunde lag er vor dem Sofa.“ Josefine traten bei dieser Erinnerung wieder Tränen in die Augen.
 
   „Und?“
 
   „Und es hat sich herausgestellt, dass ihn jemand niedergeschlagen hat.“
 
   „Und er sagt, das war der Herbert?“, hakte Lisbeth nach.
 
   „Nein“, gab Josefine zu. „Aber er nimmt es an.“
 
   „Da ist er besoffen in seiner Wohnung hingefallen und spinnt jetzt eine Geschichte draus, um dich auf seine Seite zu ziehen. Ich kann es nicht glauben.“ Anneliese rieb sich über die Stirn.
 
   Josefine war einen Augenblick sprachlos. Dass sie den Mordversuch an Richard anzweifeln könnten, war ihr niemals in den Sinn gekommen. „Ich hab ihn gefunden. Als er die Augen geöffnet hat, war das erste, was er gesagt hat, dass ihn jemand geschlagen hat. Da war er gar nicht zu in der Lage, so schnell so weit zu denken.“
 
   „Dann hat er es sich vielleicht eingebildet, so betrunken wie er war“, schlug Margot etwas unsicher vor.
 
   „Er hatte den ganzen Tag nicht getrunken!“
 
   „Sagt er.“
 
   „Ja, Anneliese, sagt er. Und die Ärzte im Krankenhaus haben bestätigt, dass die Wunden nicht bei einem Sturz entstanden sind. Es sind nämlich drei dicke Beulen. Meinst du, er ist dreimal im selben Winkel auf die beinahe selbe Stelle gestürzt?“
 
   „Er ist im Krankenhaus?“
 
   „Ja, Anneliese, im Krankenhaus.“ 
 
   Lisbeth stellte Josefine eine Tasse Tee hin. „Hier, trink mal was.“
 
   „Danke.“ Mit zitternden Händen nahm sie einen Schluck. „Ihr hättet ihn mal sehen sollen, wie er da lag. Ich hab wirklich gedacht, er wäre tot. Dass er der nächste wäre, der gestorben ist…“ Josefine stellte die Tasse ab. Die letzten Wochen, die Toten, die Verdächtigungen, ihr gespanntes Verhältnis zu den anderen, ihr Streit mit Richard und nun der Schrecken, ihn beinahe verloren zu haben. Das war einfach zu viel. Josefine brach in Tränen aus. 
 
   Betreten warteten die anderen ihren Ausbruch ab, während Margot ihr ab und an tröstend über die Hand streichelte. 
 
   Als Josefine sich schließlich wieder beruhigt hatte, nahm sie dankbar das Taschentuch, welches Anneliese ihr reichte und putzte sich geräuschvoll die Nase.
 
   „Ich geh nur kurz rüber und seh nach, ob Gabi noch schön schläft“, sagte Margot und erhob sich.
 
   „Tut mir leid“, entschuldigte Josefine sich für ihren Ausbruch.
 
   „Ach was“, sagte Anneliese. „Der Richard bedeutet dir wohl viel, was?“
 
   Josefine konnte nur nicken. Wie viel, das war ihr erst heute richtig bewusst geworden. Doch jetzt wollte sie nicht darüber nachdenken. Sie hatte erst noch etwas anderes zu erledigen. Sie knüllte aufgeregt das Taschentuch in ihrer Hand zusammen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du etwas damit zu tun hast, Anneliese“, sagte sie zur Tischplatte, ehe sie sich zwang, der anderen Frau in die Augen zu sehen.
 
   „Das...das hab ich auch nicht! Wie kannst du nur so was denken?“
 
   „Weil ich glaube, der Herbert steckt hinter den Morden. Und entweder hast du ihm geholfen, oder er war es alleine!“
 
   „Josefine!“ Margot betrat gerade wieder die Küche.
 
   „Jetzt seid nicht beleidigt. Hört mir bitte, bitte zu!“, flehte sie. „Kannst du dich noch erinnern, wie es damals genau war, als dein Mann gestorben ist, Anneliese?“
 
   „Was hat das denn...?“
 
   „Bitte, Anneliese."
 
   Anneliese sah sie einen Moment unentschlossen an.
 
   „Ich weiß, dass du ein Verhältnis mit dem Herbert hast“, warf Josefine müde ein.
 
   „Aber..woher...“, stotterte Anneliese mit rotem Kopf.
 
   „Ist doch egal, oder?“
 
   „Das weiß sie von mir“, gab Margot zu. „Ich hab ihr erzählt, dass ich selbst damals den Verdacht hatte, ihr hättet ein Verhältnis, als ich euch im Schuppen überrascht hab. An deiner Erklärung, zwischen dir und Herbert wäre alles harmlos, hatte ich schon meine Zweifel.“
 
   „Und Josefine hat es dann brühwarm dem Richard erzählt“, warf Lisbeth wütend ein. „Darum war er auch so sicher, gestern.“
 
   „Ja, du hast recht“, gab Josefine erschöpft zu. „Aber können wir das auf später verschieben? Das ist doch jetzt egal.“
 
   „Ihr müsst verstehen, der Herbert und ich, wir lieben uns schon so lange. Aber wir konnten uns  ja nicht scheiden lassen. Allein der Gedanke. Erwin hätte mich umgebracht. Und später… Im Dorf hätte uns keiner mehr gegrüßt. Außerdem wollte Herbert das der Hedwig auch nicht antun. Sie wusste aber nichts von uns. Vielleicht hat sie es vermutet, aber ausgesprochen hat sie es nie. Vielleicht wollte sie es auch nicht wissen.“ Anneliese sah um Verständnis bittend in die Runde. „Also schön“, sagte sie dann schließlich. „Ich erzähl dir, was damals passiert ist.“ Sie legte die ausgetreckten Arme auf den Tisch und betrachtete eindringlich ihre Hände. „Ich hatte mich damals mit Herbert getroffen, ähm, in der Scheune. Plötzlich erschien Erwin wutentbrannt. Ich war so erschrocken! So früh war er freitags noch nie nach Hause gekommen. Auf jeden Fall ging er auf uns los.“ Anneliese rang die Hände. „Er hat sich auf Herbert gestürzt und hat ihn fürchterlich verprügelt. Ich hab mir den erstbesten Gegenstand geschnappt, um Herbert zu helfen und hab damit auf Erwin eingeschlagen. Doch das hat ihn nur noch wütender gemacht. Er hat sich einfach umgedreht, mir den Melkschemel aus der Hand gerissen und hat mich damit verprügelt, wie schon lange nicht mehr. Er hat dabei mein Bein zertrümmert und als ich dann gefallen war, hat er mit seinen Fäusten auf mich eingeschlagen. Kurz bevor ich die Besinnung verloren hab, ist Herbert wieder auf ihn losgegangen. Als ich später wieder zu mir gekommen bin, waren das Erste, was ich sah, ein blasser Herbert und eine tränenüberströmte Lisbeth. Und Erwin, der lag tot in der Scheune.“ Anneliese rieb sich mit zitternden Händen übers Gesicht.
 
   „Wir wussten nicht, was wir machen sollten.“ Lisbeth drückte beruhigend Annelieses Arm. „Da lag Papa und Mama war schwer verletzt. Ich musste einen Arzt rufen, aber was konnten wir sagen? Dass Papa beide erwischt hatte und er beim darauffolgenden Kampf ums Leben kam?“ Lisbeth sah Margot und Anneliese an. „Der Herbert war völlig durch den Wind. Er sagte immer nur, dass er das alles nicht gewollt hatte und dass Mama doch aufwachen sollte.“
 
   „Also hast du auch nicht gesehen, was passiert ist?“
 
   „Nein. Bis ich das Geschrei gehört hab und dann in der Scheune ankam, war schon alles vorbei.“ Lisbeth stierte einen Augenblick nachdenklich ins Leere. „Aber was sollten wir machen?“, fragte sie dann Margot und Josefine. „ Könnt ihr euch vorstellen, was das für alle bedeutet hätte? Der Geliebte tötet den Ehemann? Keiner unserer beiden Familien hätte noch unbehelligt durchs Dorf laufen können.“ Lisbeth holte tief Luft. „Also ist Herbert nach Hause gegangen. Danach hab ich den alten Josef gerufen, damit er nach Mama guckt und bin dann ins Dorf, den Doktor holen. Wir haben allen die Geschichte mit dem ehemaligen Kriegsgefangenen erzählt. Es hatte hier schon vorher Morde gegeben, die bei Überfällen verübt worden waren. Bei einigen war man sich sicher, dass sie von den Leuten aus den Lagern begangen worden sind. So war es in unserem Fall einfach die beste Erklärung.“
 
   Nach einem Moment betretenen Schweigens räusperte sich Anneliese und ergänzte: „Der Herbert hielt sich wochenlang fern. Als er dann endlich wieder kam, haben wir diese Nacht mit keinem Wort erwähnt. Wir wussten beide, dass ich gelogen hatte und haben seitdem nie mehr über diese Nacht gesprochen. Ich wollte das alles nur noch vergessen.
 
   „Aber siehst du denn nicht, dass der Herbert ein Motiv hatte, den Rudolf zu töten?“, fragte Josefine vorsichtig. „Er wusste, dass du bei Rudolf keinen Erfolg hattest, als du diesen gebeten hast, damit aufzuhören, über dich Gerüchte zu verbreiten. Also ist er vielleicht zurückgefahren und hat ihn umgebracht.“ 
 
   Anneliese lachte ungläubig auf. „Aber das ist doch verrückt. Der Herbert ist doch kein Mörder. Damals, mit Erwin, das war Notwehr gewesen.“
 
   „Also, Richard war immer noch zu verwirrt, um großartig zu beschreiben, was passiert ist, aber es ist sicher, dass jemand heute versucht hat, ihn umzubringen. Herbert hatte ihn nach Hause gebracht und im nächsten Moment versuchte ihn jemand umzubringen.“
 
   „Meine Güte. Hätten wir damals nur die Wahrheit gesagt“, rief Anneliese erschöpft aus. „Was meint ihr, was uns das schon Nerven gekostet hat. Damals das ganze Gerede. Schließlich haben die Leute endlich aufgehört, aber dann mussten wir doppelt vorsichtig sein und uns eine Weile nicht sehen. Dann hatte sich endlich alles beruhigt und jahrelang ging alles gut. Doch dann spricht mich doch tatsächlich damals der Josef auf die Sache an. Dann der Rudolf und-
 
   „Der Josef?“, fragte Margot.
 
   Anneliese nickte. „Ja. Ich hab doch nach ihm gesehen, damals, als die Josefine dich im Krankenhaus besucht hat. Er war grantig wie immer und ich hab ihm gesagt, er wäre ein unmöglicher, undankbarer Greis und er solle froh sein, dass er jemanden hat, der ihn so versorgt, weil er das gar nicht verdient hätte. Da hat er mich dreckig angelacht und gesagt, ich wäre die Richtige, über andere zu urteilen. Und dass ich  froh sein könne, dass ich nicht das bekäme, was ich verdiente. Er sagte, dass er auch so seine Zweifel hätte, was in der Nacht damals passiert wäre. Er hatte schließlich den Herbert an fraglichem Abend wie so oft zu mir in die Scheune gehen sehen. Und ihn auch später weglaufen sehen.“
 
   „Er wusste, dass die Geschichte mit den Plünderern erfunden war?“, fragte Margot.
 
   „Nein, aber er vermutete es. Ihr könnt euch vorstellen, wie erschrocken ich war, als er damit anfing. Vor allem, als er dann drohte, ich solle ihm bloß nicht mehr so unverschämt kommen, sonst könne er ja mal hier und da ein Wörtchen fallen lassen. Sein Gewissen erleichtern, wo er schon so alt ist und es bald bestimmt zu Ende ginge.“ Anneliese stand auf und ging ins Nachbarzimmer. Wenig später kehrte sie mit einer Flasche Johannisbeerlikör wieder und stellte diese zusammen mit mehreren Gläsern auf den Tisch. Nachdem alle anderen abgelehnt hatten, genehmigte sie sich einen Schluck.
 
   „Das hatte mich ganz schön erschreckt. Herbert sagte, ich solle mich doch nicht so verrückt machen. Aber ich konnte nicht anders. Aber als Josef schließlich ein paar Tage später gestorben ist, gab es ja keinen Grund zur Beunruhigung mehr. Doch dann, kurz nach Tonis Tod, da fängt der Rudolf  damit an. Ich hab gedacht, es nimmt nie ein Ende.“
 
   „Hat es aber dann“, warf Josefine ein.
 
   Anneliese sah sie nur stumm an.
 
   „Und dann fing auch noch Richard an und es ging immer noch weiter. Schließlich wurde Hedwig dem Herbert lästig“, bohrte Josefine weiter. „Wo war er denn Altweiber?“
 
   Anneliese wurde blass. „Ich hatte mit Herbert ausgemacht, mich mit ihm zu treffen. Im Anker. Allerdings musste ich dafür die Hedwig loswerden. Also bin ich mit dem Walter wieder nach Meiss gegangen. Dann hab ich ihn stehenlassen und bin in den Anker gegangen. Hab mich für eine Stunde mit Herbert getroffen und dann wollte er schließlich zum Ochsen, damit Hedwig ihn sah und wusste, dass er nicht mit mir zusammen war.“
 
   „Nun, da wird er sie auch gefunden haben“, warf Josefine ein.
 
   „Und als er sich ihrer entledigt hatte, dachte er, er könne sich nach einer gewissen Trauerzeit endlich richtig um dich bemühen“, warf Margot ein. „Meine Güte, das ergibt alles wirklich einen Sinn.“
 
   „Und als Richard dann gestern auftauchte und drohte, zur Polizei zu gehen, musste er handeln. Also hat er versucht, Richard umzubringen.“
 
   „Aber Josefine, Herbert wusste doch nicht, dass er Richard nach Hause fahren würde und dieser praktisch wehrlos war.“
 
   „Vielleicht hat er ihm ja was in den Kaffee getan oder so“, warf Lisbeth leise ein und wurde danach puterrot. „Entschuldige, Mama. Aber möglich wäre es. Er hat darauf bestanden, dabei zu sein. Und er saß direkt neben ihm.“ Als Lisbeth sah, wie ihrer Mutter Tränen in die Augen traten, fuhr sie schnell fort. „Mama, stell dir vor, Josefine hat recht. Ich will es ja auch nicht glauben. Aber der Herbert hat schon immer alles getan, damit es dir gut geht. Und hier ging es ja nicht nur um dich, sondern auch um ihn.“ 
 
   Anneliese rieb sich mit zitternden Händen übers Gesicht. „Mein Güte. Wenn ihr wirklich recht habt...“
 
   „Es tut mir leid, Anneliese. Aber wenn der Richard morgen in der Lage ist, alles genau zu erzählen, wird die Polizei der Sache auf den Grund gehen.“ Josefine sah die andere Frau mitleidig an.
 
   „Oh Gott. Der Herbert. Was soll ich denn jetzt machen?“, jammerte Anneliese mit zitternder Stimme. „Vielleicht war er es ja doch nicht.“
 
   Josefine stand langsam auf. „Leg dich am besten jetzt hin und versuch zu schlafen, Anneliese.“
 
   „Ja, Mama. Und morgen überlegen wir, wie wir allem entgegensehen.“ Lisbeth erhob sich ebenfalls. Doch Anneliese reagiert nicht. Als Josefine und Margot die Küche verließen, saß sie immer noch regungslos am Küchentisch.
 
    
 
   „Herbert! Herbert!“ Eine aufgelöste Lisbeth hämmerte verzweifelt an die Haustüre der Schreiners, als einer der Söhne ihr die Tür öffnete.
 
   „Lisbeth, was machst du denn hier, in aller Herrgottsfrühe?“ Friedrich blinzelte in den immer noch stockdunklen Morgen, ehe sein Blick wieder auf die verzweifelte Frau vor ihm traf.
 
   „Bitte, ich muss unbedingt deinen Vater sprechen.“
 
   „Was? Wieso, ich-.“
 
   „Bitte, Fritz, ich erklär alles später. Jetzt hol bitte den Herbert.“
 
   Zögernd trat Friedrich einen Schritt zurück und ließ Lisbeth ein. Dann fiel sein Blick auf einen Umschlag, der auf der Schwelle lag. Verwundert hob er ihn auf. „Moment, ich hol ihn“, sagte er mit einem letzten verwunderten Blick auf seine Nachbarin, ehe er verschwand. Als wenig später Herbert alarmiert in den Flur trat, eilte Lisbeth auf ihn zu. „Ist die Mama hier?“
 
   „Die Anneliese? Was soll die denn hier? Bist du verrückt?“ Herbert schaute sich schnell um, ob sein Sohn ihm gefolgt war. Als dem nicht so war, trat er einen Schritt näher. „Was soll das bedeuten, Lisbeth?“
 
   „Die Mama ist verschwunden und ich mach mir solche Sorgen.“ Lisbeth rang die Hände. „Seit gestern Abend war sie nicht mehr dieselbe. Sie hat herausgefunden, was du getan hast und sie war so verzweifelt-.“
 
   „Was ich getan habe?“
 
   „Die Morde, Herbert.“ Als Lisbeth sah, wie er den Mund öffnete, um zu protestieren, winkte sie ungehalten ab. „Hör zu“, fuhr sie aufgewühlt fort, „es ist mir egal, Herbert, ich will jetzt nur die Mama finden. Sie hat immer etwas gefaselt von wegen, was denn jetzt noch Sinn hätte und so etwas. Sie war so verzweifelt. Herbert, ich hab Angst. Wenn sie nicht hier ist, nicht, dass sie sich dann was antut.“ Verzweifelt sah Lisbeth in Herberts entsetztes Gesicht.
 
   „Warte, ich zieh mir schnell was an. Seit wann ist sie denn weg?“
 
   „Ich hab keine Ahnung. Ich bin vorhin wachgeworden, ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht, weil ich Unruhe hatte, wegen Mama. Oder vielleicht bin ich geweckt worden, als sie das Haus verlassen hat. Ich weiß es nicht. Jedenfalls war sie weg.“
 
   Herbert sah auf den Brief, den ihm sein Sohn in die Hand gedrückt hatte. Einen Moment starrte er nur auf seinen Namen, der auf dem Umschlag prangte, ehe wieder Bewegung in ihn kam und er hektisch das Kuvert aufriss. Nach einem Augenblick sah er auf. „Jetzt werd nicht hysterisch, Lisbeth. Ich komm sofort. Dann gehen wir sie suchen.“
 
   „Was ist das für ein Brief? Von Mama?“
 
   Herbert winkte ab. „Nein, nein.“ Er atmete tief ein. „Ich schlage vor, ich beginne am Kieswerk nach ihr zu suchen.“
 
   „Na gut. Dann geh du zum Kieswerk. Ich lauf am See gucken. Zum Glück ist sie ja nicht so schnell zu Fuß.“
 
   „Ist gut, Lisbeth.“ Damit rannte Herbert zurück in sein Schlafzimmer.
 
    
 
   Eine Viertelstunde später rief er besorgt vom Hügel der Kiesgrube aus nach Anneliese. Wo war sie nur? Sie wusste, dass er immer um fünf aufstand und dass er dann auch ihren Brief finden würde. Also musste sie ihn doch jetzt erwarten. Verzweifelt versuchte er, im Dunkeln etwas zu erkennen. Bis er schließlich ein Geräusch hörte und meinte, jemanden auf der Fördermaschine zu erkennen. „Anneliese!“ Herbert rannte auf das große Gerät zu und machte sich auf, hinaufzuklettern. „Anneliese, beweg dich nicht, hörst du?“ Herbert kletterte verzweifelt die Leiter hoch. „Alles wird gut, Anneliese. Ich weiß nicht, was du dir einbildest, aber das ist alles Unsinn.“ Erleichtert erkannte Herbert, dass er sie bald erreicht hatte. Er hievte sich über die Leiter, richtete sich außer Puste auf und rang nach Atem. „Alles wird gut.“
 
   „Ja, alles wird gut. Aber nicht für dich. Es tut mir so leid, Herbert.“ 
 
   Verständnislos sah Herbert auf die schluchzende Gestalt. „Leid? W-.“
 
   Was auch immer Herbert hatte sagen wollen, verwandelte sich in einen Entsetzensschrei, als er mit Wucht gegen die Brust gestoßen wurde und rücklings in die Tiefe stürzte.
 
    
 
   Moment, Moment, ich komm ja!“ Verschlafen eilte Margot zur Tür. Wer mochte so früh vor der Tür stehen und hämmern, als wolle er sie einschlagen? Ehe sie öffnete, fragte sie durch die geschlossene Tür: „Wer ist da?“
 
   „Ich, Lisbeth.“
 
   „Lisbeth?“ Verwundert riss Margot die Türe auf.  Beim Anblick ihrer Freundin schnappte sie nach Luft. „Was ist passiert?“
 
   „Kannst du oder Josefine gleich rüber gehen, nach den Kindern sehen? Die werden bestimmt gleich wach und die Mama ist weg“, brachte sie außer Atem raus.
 
   „Weg?“
 
   „Ja“, Lisbeth schnappte nach Luft. „Ich war grad am See und danach hab ich da eine Ewigkeit die ganze Gegend abgesucht. Aber dann ist mir eingefallen, dass die Kinder alleine sind und bestimmt gleich wach werden. Also bin ich zurück. Ich will aber wieder weiter suchen. Der Herbert ist zur Kiesgrube gegangen, um zu gucken, ob sie da ist. Ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll. Ich will jetzt dem Herbert hinterher.“ Lisbeth japste den letzten Satz, ehe sie wieder nach Atem rang.
 
   „Jetzt beruhige dich, Lisbeth. Was soll das heißen, deine Mutter ist verschwunden?“
 
   „Ich hab keine Zeit, Margot. Ich hab Angst, dass Mama sich was antut. Wenn es nicht schon zu spät ist. Wie viel Uhr haben wir eigentlich?“
 
   Margot zog Lisbeth ins Haus. Dann sah sie auf die Uhr in der Küche. „Es ist sieben Uhr.“
 
   „Sieben Uhr! Ich bin um fünf losgegangen. Der Herbert müsste schon längst wieder hier sein, wenn er Mama gefunden hätt.“ Lisbeth raufte sich die Haare. „Und die Kinder sind bestimmt schon wach. Ich muss schnell rüber! Ich werd noch verrückt.“
 
   „Lisbeth, so beruhige dich doch. Die Anneliese würd sich doch nichts antun. Wie kommst du nur darauf?“
 
   „Du hättest sie sehen sollen, wie verzweifelt sie gestern Abend gewesen ist.“ Lisbeth begab sich zur Tür. „Ich muss schnell rüber.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Kommst du rüber, die Kinder aufpassen?“
 
   „Ja, sicher, Lisbeth. Ich komm jetzt. Ich zieh mir nur schnell was an und sag Josefine Bescheid.“
 
    
 
   Lisbeth riss die Küchentür auf, als sie Stimmen hörte. In der Türe erstarrte sie. „Mama!“ Erleichtert ließ sie sich beim Anblick von ihrer Mutter mit Heinz auf dem Arm gegen den Türrahmen sinken, nur um sofort wieder aufzufahren. „Wo warst du denn?“
 
   „Ich? Wo warst du?“, entgegnete Anneliese.
 
   „Ich hab dich die halbe Nacht gesucht! Da war ich.“
 
   „Wie, du hast mich gesucht?“ Anneliese sah sie überrascht an.
 
   „Ich bin heute Nacht wach geworden. Deine Tür stand offen und als ich rein bin, war das Bett leer.“
 
   „Nun, ich war in der Küche.“
 
   „In der Küche?“, rief Lisbeth ungläubig aus. 
 
   „Nun ja, ich hab wohl ein paar Schnäpse zu viel getrunken und bin am Küchentisch eingeschlafen. Ist mir auch noch nie passiert, so was. Aber dafür tut mir jetzt das Bein weh. Die Position war nichts für mich.“ Anneliese setzte Heinz ab und mit einem starken Hinken ging sie zum Stuhl. „Der Heinz hat sich die Lunge aus dem Hals geschrien. Bis ich mal gemerkt hab, dass du gar nicht da bist.“ Anneliese sah sie vorwurfsvoll an. „Wer denkt auch, dass du mitten in der Nacht das Haus verlässt. Bis ich mal mit dem Bein die Treppe hoch war. Und erst wieder hinunter, mit dem Heinz auf dem Arm. Au, au, au, ich muss das Bein hochlegen.“
 
   „Du willst mir jetzt erzählen, dass ich umsonst Land und Leute verrückt gemacht hab und du die ganze Zeit in der Küche warst?“
 
   „Nun...ja“, stöhnte Anneliese. „Schieb mir mal den Stuhl rüber, ja?“
 
   Lisbeth hievte das Bein ihrer Mutter auf den zweiten Stuhl. „Unglaublich. Der Herbert sucht dich immer noch.“
 
   „Der Herbert?“
 
   „Ja, der Herbert. Bei dem war ich auch. Was sollte ich denn denken, wo du gestern so verzweifelt warst und gejammert hast, dass alles keinen Sinn mehr hätte. Und als ich dann wach wurde, dachte ich, du hättest den Lärm gemacht, beim Hinausgehen. Da bin ich direkt los, als du nicht im Bett lagst.“
 
   „Nun, ich war die ganze Zeit hier.“ Anneliese seufzte. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck beugte sie sich vor. „Aber jetzt erzähl mir lieber, was der Herbert gesagt hat.
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   Richard öffnete langsam die Tür und brachte trotz seiner mörderischen Kopfschmerzen ein Lächeln zustande, als er Josefine vor sich stehen sah.
 
   „Ah, Tag Richard. Endlich hab ich dich gefunden.“ Prüfend nahm Josefine seinen Kopf in Augenschein. „Wie geht es dir?“, fragte sie dann besorgt.
 
   Richard zuckte vorsichtig die Schultern. „Hm, schon was besser. Schlecht ist mir noch. Und Kopfschmerzen hab ich.“ Damit schlurfte er zurück zu seinem Krankenlager.
 
   „Ich war grad schon im Krankenhaus“, erzählte Josefine, während sie ihm zum Sofa folgte. „Als dein Bett leer war, hab ich schon das Schlimmste befürchtet, bis ich schließlich jemanden gefunden habe, der mir gesagt hat, dass sie dich heute Morgen entlassen haben.“
 
   Richard ließ sich vorsichtig auf die weichen Polster nieder. „Der Arzt hat gesagt, ich soll mich ein paar Tage schonen und liegen bleiben. Und das könnte ich auch zu Hause. Hat mich den Rest der Woche krankgeschrieben.“ Mit einer Grimasse legte er sich auf dem Sofa zurecht.
 
   Mitfühlend sah Josefine ihm zu. „Kann ich was für dich tun? Brauchst du was? Soll ich dir was kochen?“
 
   „Uhh, nein, nichts zu essen“, lehnte er ab und verzog das Gesicht. „Mir ist immer noch schlecht.“ Außerdem sollte sie sich keine Umstände machen. Sie tat schon etwas für ihn, indem sie hier war und ihn besuchte, dachte Richard erfreut.
 
   Josefine nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihm. „Hast du schon mit der Polizei gesprochen?“
 
   „Nein. Ich glaub auch nicht, dass sie mir gestern viel Glauben geschenkt haben. Muss wohl ziemlich wirres Zeug geredet haben.“
 
   „Und nun?“
 
   „Ich weiß nicht mehr, Josefine. Ich glaub, heute wollte jemand vorbei kommen, aber sicher bin ich mir nicht.“ Richard seufzte.
 
   Josefine sah ihn einen Moment an. „Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“
 
   „Womit?“
 
   „Der Herbert ist tot.“
 
   „Der Herbert ist tot“, wiederholte Richard verständnislos.
 
   Josefine nickte. „Drüben im Kieswerk. Die Arbeiter haben ihn heute Morgen gefunden.“
 
   „Und wie ist er umgekommen? Und wieso im Kieswerk?“
 
   Josefine zuckte hilflos die Achseln. „Vielleicht ein Unfall. Oder er hat sich umgebracht.“ Josefine unterbrach sich, als Richard sich umständlich aufsetzte. „Leg dich sofort wieder hin oder ich erzähl nicht weiter“, drohte sie. Als er sich wiederwillig wieder hinlegte, setzte sie sich unruhig auf ihrem Stuhl zurecht. „Bist du sicher, dass die ganze Sache nicht zu aufregend für dich ist?“
 
   Richard sah sie an, als wäre sie nicht ganz gescheit.
 
   „Also schön. Gestern Abend war ich drüben und hab mit Lisbeth, Anneliese und Margot geredet. Ich hab ihnen gesagt, dass ich glaube, dass Herbert hinter den Morden steckt und hinter dem Überfall auf dich. Zum Schluss war Anneliese verzweifelt. Die Lisbeth hat heute Morgen irrtümlich gedacht, die Anneliese wäre weggelaufen, um sich was anzutun. Sie ist rüber zum Herbert, hat ihm gesagt, dass Anneliese wüsste, was er getan hat und sich aus Verzweiflung was antun wolle. Herbert ist zum Kieswerk, sie suchen.“ Josefine zog die die Brauen hoch. „Entweder ist er auf der Suche nach Anneliese umgekommen oder er hat sich umgebracht. Vielleicht aus Verzweiflung, weil ihm jemand auf die Schliche gekommen ist. Vielleicht hat er gedacht, du hättest ihn erkannt.“
 
   „Hmpf.“
 
   „Was soll das heißen, Hmpf?“
 
   „Ich weiß nicht. Hatten wir also die ganze Zeit recht.“
 
   „Du hattest die ganze Zeit recht.“
 
   „Aber jetzt erfahren wir nie, was sich wirklich abgespielt hat. Mit meinem Vater und Hedwig.“
 
   „Immerhin ist es sicher, dass er Annelieses Mann umgebracht hat.“
 
   „Und jetzt ist alles vorbei, was?“
 
   „Ich glaub schon.“ Josefine rieb unruhig die Hände aneinander. „Und beinahe hätte er dich auch umgebracht.“
 
    Was ihn zu einer weiteren Frage brachte. „Du hast mich gefunden, oder?“
 
   Josefine nickte. „Meine Güte, Richard. Ich hatte solche Angst.“
 
   „Wieso warst du gestern eigentlich hier?“
 
   „Was meinst du?“ Sie runzelte die Stirn. „Ah, ja, nun, ich hab mir Sorgen gemacht. Ich hab befürchtet, du wärst krank und bräuchtest vielleicht Hilfe.“ Josefine räusperte sich und entfernte eine unsichtbare Fluse von ihrem Rock.
 
   „Nun, Hilfe hab ich weiß Gott nötig gehabt.“ Nun setzte sich Richard doch auf.
 
   „Du sollst doch liegen bleiben!“
 
   „Mir geht es schon was besser. Was interessiert es dich überhaupt?“
 
   Verletzt sah sie ihn an. „Wie kannst du das fragen? Ich hab gedacht, mir bleibt das Herz stehen, als ich dich da hab liegen sehen.“
 
   „Was sagt denn dein Verehrer dazu, dass du andauernd einen anderen Mann in seiner Wohnung besuchst?“
 
   Josefine sank auf ihrem Stuhl zusammen und ließ die Schultern hängen. „Ach, Richard, es tut mir leid, was ich gesagt hab, damals.“
 
   „Warum. Das braucht dir doch nicht leid tun. Es war ja schließlich die Wahrheit.“
 
   „Nein! Ja! Ich meine, damals hab ich es so gemeint. Aber jetzt…“  Josefine fummelte weiter an ihrem Rock rum. 
 
   „Und jetzt?“ Langsam regte sich ein Hoffnungsfunken in Richard.
 
   „Die Sache mit Anton, da hab ich übertrieben. Also, er ist nicht wirklich mein Verehrer. Er wär es vielleicht geworden, wenn ich ihn noch gewollt hätte, aber...“ Josefine sah sich verlegen im Zimmer um und als sie plötzlich die Augen aufriss, schloss Richard seine vor Verlegenheit. Er wusste, worauf ihr Blick gefallen war. Direkt neben seinem Sofa, auf der Kommode mit dem Radio, stand ein gerahmtes Foto von Josefine.
 
   Als Josefine schwieg, öffnete Richard wiederwillig wieder seine Augen. Er kam sich fürchterlich dumm vor. „Bild dir bloß nichts ein“, brachte er unfreundlich heraus.
 
   Josefine brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Heißt das, du hast es nicht ernst gemeint, als du gesagt hast, du willst mich nie wieder sehen?“
 
   Richard zog es vor, zu schweigen.
 
   Josefine befeuchtete sich nervös die Lippen. „Weil, als ich dich da hab liegen sehen, gestern, da ist mir etwas klar geworden.“
 
   Als sie nicht weiter sprach, lehnte Richard sich ihr hoffnungsvoll entgegen. „Und was war das?“
 
   „Das es dumm ist, auf sein Glück zu verzichten, nur, weil man Angst vor der Zukunft hat. Einer Zukunft, von der man nie wirklich wissen kann, was sie bringt. Auch wenn man glaubt, alles genau geplant zu haben.“ Sie nahm ihr Bild in die Hand und strich gedankenverloren über den silbernen Rahmen. „Und mir ist klargeworden, dass du es bist, mit dem ich meine Zukunft verbringen will.“ Unsicher sah sie auf und hielt halbherzig den Rahmen in die Höhe. „Und heißt das Bild vielleicht, dass du dasselbe willst?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Oder hab ich mich jetzt lächerlich gemacht?“
 
   Trotz seines Elends lachte Richard glücklich auf. „Das Bild hab ich wochenlang in meiner Brieftasche rumgetragen. Seit damals, als wir es nach dem Kino in Krefeld am Bahnhof in diesem komischen Kasten gemacht haben. Es war schon ganz mitgenommen. Darum hab ich es endlich in einen Rahmen getan. Ausgerechnet an dem Morgen, als du mit den Kindern hierhergekommen bist, um mich abzuholen.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, zog er sie zu sich auf das Sofa. „Nein, du hast dich nicht lächerlich gemacht“, sagte er ruhig. Er küsste sie und nahm sie dann fest in die Arme. Josefine schloss glücklich die Augen und drückte ihn ebenfalls fest an sich. „Gott, bin ich froh, dass der Herbert mir eins übergezogen hat“, flüsterte Richard glücklich nahe an ihrem Ohr.
 
    
 
   „Und hab ich dir erzählt, dass er das Bild von mir die ganze Zeit mit sich rumgetragen hat? Ich hab gar nicht mehr an das Foto gedacht, und der Liebe trägt es die ganze Zeit mit sich herum. Wie romantisch!“
 
   Margot verdrehte die Augen und wechselte einen Blick mit Lisbeth, die, mit Heinz auf der Hüfte, mitten in der Küche stand. „Nein, Josefine, das hast du uns noch nicht erzählt“, antwortete Margot schließlich.
 
   „Ich kann nicht glauben, dass du dich tatsächlich mit dem Richard eingelassen hast. Ich mein, ich hab`s ja kommen sehen, aber ich hab bis zuletzt gehofft, du wärst klüger.“ Lisbeth verzog verachtend die Lippen.
 
   „Lisbeth, der Richard ist nicht der Toni. Den Fehler hab ich ja auch die ganze Zeit gemacht. Aber Richard mag ein wenig schwierig sein in seinen Ansichten, aber-.“
 
   „Nur, weil er dein Bild fein in einen silbernen Rahmen gesteckt hat, macht ihn das noch lange nicht zu einem liebevollen Ehegatten! Lass es dir von einer sagen, die es wissen muss. Der Toni war am Anfang auch bemüht um mich. Das hat aber nicht lange vorgehalten. Die guten Seiten zeigten sich nachher kaum noch.“
 
   Josefine schüttelte den Kopf. „Nein, der Richard hat im Grunde einen anständigen Charakter. Das hab ich tief im Innern immer gewusst. Ich war nur zu ängstlich, es zu erkennen.“ Josefine nickte, ihre Worte bekräftigend.
 
   „Der ist nicht zu helfen.“ Lisbeth setzte Heinz auf ihre andere Hüfte, und trat zu Margot an den Herd. „Was kochst du denn Leckeres?“
 
   „Linsensuppe.“
 
   „Aha.“
 
   „Wie hält die Anneliese sich denn?“, fragte Josefine. Es war ihr fast ein bisschen unangenehm, dass sie jetzt so glücklich war, wo Anneliese am Boden zerstört war. 
 
   „Sie ist völlig fertig.“
 
   „Tut mir ja wirklich leid für sie, Lisbeth. Aber der Herbert hat bekommen, was er verdient hat.“ Margot rührte emsig in ihrer Suppe.
 
   „Ja, wer hätte das gedacht?“ Lisbeth trat zu Josefine und Gabi an den Tisch.
 
   „War die Polizei schon bei euch?“, fragte Josefine.
 
   „Bis jetzt noch nicht. Mama hofft, dass sie vielleicht gar nicht zu uns kommen. Vielleicht untersuchen sie den Selbstmord und fertig.“ Lisbeth seufzte. „Aber das glaub ich eigentlich nicht. Richard muss ja unbedingt seine Aussage machen und seine Verdächtigungen erwähnen.“
 
   „Ja, natürlich wird er das! Soll unerwähnt bleiben, dass der Herbert wahrscheinlich seinen Vater ermordet hat? Und Hedwig? Und beinahe Richard selbst?“
 
   „Ja, du hast ja recht. Aber Herbert ist tot. Der kann sowieso nicht mehr bestraft werden. So wär es eben einfach nur ein Selbstmord gewesen. Mama hätte eben lieber, wenn endlich Ruhe einkehren würde.“
 
   „Ja, das hätten wir alle gerne“, seufzte Margot von ihrem Platz am Herd aus.
 
    
 
   Josefine atmete tief die frische Luft ein und blinzelte glücklich gegen die Märzsonne. „Wie warm es schon ist.“
 
   „Hmm“, murmelte Richard, und Josefine hakte sich etwas fester bei ihm ein. „Was ist los? Du bist die ganze Zeit schon so ruhig“, bemerkte Josefine.
 
   Richard bog auf den Pfad ein, der um den See führte. „Ich hab mich gefragt, ob du dich mittlerweile entschieden hast, was du jetzt machen willst.“ Er sah kurz zu ihr hinüber, ehe er wieder die Umgebung betrachtete. „Wirst du denn nun hier bleiben oder kann ich dich demnächst nur noch am Wochenende sehen, wenn ich dich besuchen komme?“
 
   „Würdest du mich oft besuchen?“ fragte sie lächelnd.
 
   „Jedes Wochenende, Josi.“
 
   Sie drückte seinen Arm, ehe sie versicherte: „Das brauchst du gar nicht. Ich hab mich entschlossen, dass ich hier bleib.“
 
   „Josi! Ich wusste, dass du vernünftig wirst“, rief er aus, nahm sie in die Arme und hob sie ein Stück hoch.
 
   „Richard, lass mich runter!“, zappelte Josefine. „Der Mann da hinten guckt schon!“
 
   Richard ließ sie runter und sah sich suchend um. „Ach, das ist der alte Kalter.“ Richard hob grüßend eine Hand zu dem Mann, der am Ufer angelte. „Der hat Angst, dass wir ihm die Fische verscheuchen. Deshalb guckt der so.“ 
 
   „Ja, sicher. Das glaubst du.“ Josefine strich sich peinlich berührt den Rock glatt.
 
   „Stell dich nicht immer so an.“ Richard winkte ab und lief weiter.
 
   Josefine hakte sich wieder bei ihm ein und fiel in seinen Schritt ein. 
 
   „Und wie kommt es, dass du jetzt vernünftig geworden bist?“
 
   „Ha, ha.“ Josefine warf noch einen Blick auf den merkwürdig aussehenden  Angler, ehe sie sich wieder auf ihr Gespräch konzentrierte. „Ich hab hin und her überlegt. Bis ich mich gefragt hab, was mich zu Hause erwartet, außer meine Familie, natürlich. Aber ich hab zu Hause ja keine Arbeit und, nun, du bist hier und auch die Margot und Gabi. Also hab ich gedacht, ich bemüh mich auch um eine Stelle in der Seidenweberei. Die suchen immer noch jede Menge Arbeitskräfte, auch ungelernte und Lisbeth und Anneliese haben jetzt eine Stelle sicher. Der verantwortliche Mann in der Fabrik war wirklich sehr nett. Er sagt, sobald sie wieder jemanden anlernen können, bin ich seine erste Wahl. Er würde sich persönlich darum kümmern.“
 
   „Ach ja?“ Richard runzelte die Stirn. „Der war ja wohl nicht aufdringlich, oder?“
 
   Josefine verdrehte die Augen. „Richard, bitte! Der Mann hat sich auf die Arbeit bezogen.“
 
   „Na, ich weiß nicht. Kannst du nichts anderes finden?“
 
   Josefine blieb stehen und sah ihn an. „Was soll das denn jetzt? Ich dachte, du freust dich.“
 
   „Ja, aber wenn du da mit jemandem zusammen arbeitest, der schon blöde Bemerkungen macht, bevor du da anfängst…“
 
   „Der Mann stellt die Leute ein. Mehr nicht“, versicherte Josefine ruhig. „Das ist ja lächerlich, Richard, wie du wieder aus einer Mücke einen Elefanten machst.“
 
   Richard zuckte nur die Achseln und ging weiter.
 
   „Wie auch immer“, erzählte Josefine weiter, „auf jeden Fall helf ich mit, die Kinder aufzupassen, während Lisbeth und Margot arbeiten sind. Und später, wenn ich auch eine Stellung hab, können wir uns dann vielleicht abwechseln, je nachdem, welche Schicht wir haben.“ Gutgelaunt sah Josefine über den ruhigen See. „Das kommt der Lisbeth und der Margot auch sehr recht, dass sie jetzt die Kinder nicht bei Anneliese lassen müssen. Der Kindergarten ist zu teuer, und in die Schule kommen die beiden Großen ja noch nicht.“
 
   Richard sah sie wieder an. „Die Anneliese lässt sich ganz schön hängen, was?“
 
   „Ja, Herberts Tod hat ihr einen gewaltigen Schlag verpasst. Ich hoffe nur, sie kommt bald drüber weg. Zumal jetzt ja doch der große Skandal ausgeblieben ist.“
 
   „Ja, ich weiß immer noch nicht, ob ich darüber froh sein soll. Dass ich mich aber auch nicht genau erinnern kann, was damals passiert ist.“
 
   „Der Arzt sagt, das ist nicht ungewöhnlich, nach so einer Verletzung“, beruhigte Josefine.
 
   „Ja, aber hätt ich nicht gestammelt wie ein Idiot, als die Polizei kam, um mich zu befragen, dann hätte man die Sache ernst genommen. Aber ich hab erst gemerkt, dass ich mich eigentlich nur an verschwommene Bruchstücke von dem erinnern kann, was eigentlich passiert ist, als ich zu Hause war und man mich befragt hat. Ich bin auch völlig mit der Zeit durcheinander gekommen. In einem Moment stand ich noch bei dir an der Hauswand, im nächsten lag ich schon zu Hause auf dem Sofa. Die Polizisten haben sich nur noch mit hochgezogenen Brauen angeguckt, als ich endlich mit meiner Geschichte fertig war.“
 
   „Sieh es doch so, Richard. Der Herbert hat seine Strafe bekommen. Ob nun jemand von seinen Verbrechen weiß, oder nicht“, versuchte Josefine ihn zu trösten.
 
   „Ja, Herbert wird als trauernder Witwer hingestellt, den die Verzweiflung über den Tod seiner lieben Frau in den Selbstmord getrieben hat und ich bin der Blöde, der hinter allem ein Komplott vermutet und wahrscheinlich betrunken in eine Prügelei geraten ist und sich nicht mehr richtig erinnern kann.“ Bei dem Gedanken bekam Richard wieder schlechte Laune.
 
   „Ach was, Richard. Das denkt keiner über dich.“
 
   „Nein? Dann unterhalt dich mal mit den Bullen, die mich befragt haben!“
 
   „Jetzt reg dich nicht wieder auf. Du kannst nichts mehr dran ändern.“
 
   „Ja, ich weiß.“ Mürrisch steckte Richard die Hände in die Hosentaschen.
 
   „Komm, wir wollen uns durch die Sache jetzt nicht unsere gute Laune verderben lassen “ Josefine stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Als ich am Wochenende zu Hause war, hab ich Mama von dir erzählt.“
 
   „Ja, hast du?“
 
   „Hmm. Und sie hat gesagt, dass ich dich mal mitbringen soll, wenn ich sie wieder besuchen fahr.“ Josefine sah erfreut, dass sie damit Richards Stimmung wieder gebessert hatte. „Ich hab dir auch ein neues Foto mitgebracht. Weil das alte so zerknittert ist.“
 
   Richard nahm eine Hand aus der Tasche und legte sie beim Gehen um Josefine. „Mir gefällt das alte Foto gut. Nicht, dass ich mich nicht über noch eins freuen würde“, versicherte er schnell. „Aber an dem alten hängen schöne Erinnerungen.“
 
   „Aber es ist ganz verknickt, wie es da im Rahmen steckt.“
 
   „Na und?“
 
   Josefine schüttelte den Kopf. „Jemand, der das Bild sieht, wundert sich bestimmt, wie jemand so ein zerknittertes Bild einrahmen kann.“
 
   „Ist mir doch egal. Außerdem sieht das Bild außer dir sowieso keiner.“
 
   Josefine gab auf. Wenn Richard sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn sowieso nicht umstimmen. Dann fiel ihr etwas ein. „Und was ist mit Lisbeth?“
 
   „Mit Lisbeth? Was soll mit ihr sein?“, fragte Richard verständnislos.
 
   „Die zum Beispiel hat das Bild auch gesehen. Ist ja egal. Ich will dir nur beweisen, dass es doch noch andere Leute sehen.“
 
   „Die Lisbeth hat das Foto gesehen?“
 
   „Mh, ja.“
 
   „Unsinn. Wann soll sie es denn gesehen haben? Ich hab es bestimmt nicht aus meiner Geldbörse genommen und ihr stolz unter die Nase gehalten, als ich mich mal wieder mit denen gestritten hab.“
 
   „Nein, nein. Sie hat es gesehen, als du es schon eingerahmt hattest. Sonst hätte sie ja nicht von einem silbernen Rahmen gesprochen.“
 
   Richard schüttelte den Kopf. „Josefine, da hast du was falsch verstanden. Weißt du, wann die Lisbeth das letzte Mal bei mir in der Wohnung war? Da lebte mein Vater noch.“
 
   „Nein, du hast vergessen, dass sie mit Herbert zu dir gekommen ist, um dich zum Essen einzuladen.“
 
   „Pff, meinst du, die hab ich damals in die Wohnung gelassen? Ich war so wütend, die hab ich im Hausflur abgefertigt.“
 
   „Hmm“ Josefine schwieg eine Weile. „Ob ich sie denn doch falsch verstanden hab?“
 
   „Muss ja wohl.“
 
   Den Rest des Spazierganges war Josefine in Gedanken versunken. Sie war sich sicher, dass sie sich nicht verhört hatte.
 
    
 
   Lisbeth, woher hast du eigentlich damals gewusst, dass der Richard ein gerahmtes Bild von mir hatte?“, fragte Josefine später am Tag.
 
   „Was?“ Verwundert sah Lisbeth von ihrer Bügelwäsche auf. „Welches Bild?“
 
   „Du hast damals erwähnt, dass Richard mein Foto in einem silbernen Rahmen hat.“
 
   „Wirklich? Kann ich mich nicht dran erinnern.“
 
   „Aber ich.“ Josefine hatte Lisbeths Warnung noch genau im Kopf. „Und ich frag mich die ganze Zeit, woher du davon wusstest.“
 
   Lisbeth stellte das Bügeleisen auf die heiße Herdplatte. „Du wirst es wohl erwähnt haben.“ Lisbeth drehte sich wieder zu Josefine um. „Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast damals davon geschwärmt, dass er ein Foto von dir hat.“
 
   „Ich fand es süß, dass er es überall mit sich herumgetragen hat. Ich hab nichts davon erwähnt, dass er es eingerahmt hat.“
 
   „Anscheinend ja doch. Sonst wüsste ich es ja nicht“, tat Lisbeth die Sache ab und griff wieder nach ihrem Bügeleisen. „Irgendjemand wird es mal erwähnt haben, als wir über dich und Richard erzählt haben. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du genau so blöd bist wie ich und auf einen Fracht reinfällst. Ich hab gedacht, du hältst dich für so gescheit.“ Lisbeth prüfte vorsichtig, ob das Bügeleisen heiß genug war.
 
   Josefine verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war die einzige, die von dem Rahmen wissen konnte. Da war sie sich ganz sicher. Dann kam ihr ein Gedanke und ihr wurde ganz flau. „Du hast dich also über mich unterhalten?“
 
   „Na, was denkst du denn?“
 
   „Mit wem denn?“
 
   Lisbeth sah auf. „Na, mit wem schon? Mit Mama und Margot.“
 
   „Hat die Anneliese da vielleicht die Sache mit dem Rahmen erwähnt?“, fragte Josefine leise.
 
   Lisbeth hielt im Bügeln inne. „Was?“, fragte sie dann.
 
   „Ich-.“
 
   „Josefine“, stieß Lisbeth genervt aus, „Ich hab jede Menge Arbeit. Ich hab einen Haushalt, drei Kinder und eine Mutter zu versorgen, die nur noch in der Ecke sitzt. Ich hab nicht den ganzen Tag frei, um mir Gedanken über irgendwelche belanglosen Dinge zu machen. Also, wenn sonst nichts ist?“ Lisbeth zog fragend die Brauen hoch.
 
   Josefine stieß den Atem aus. „Nein, sonst ist nichts. Tut mir leid, Lisbeth, dass ich dich gestört hab.“ Damit ging Josefine wieder rüber, Abendessen vorbereiten.
 
    
 
   Eine paar Tage später grübelte Josefine immer noch. Sie schimpfte sich selber eine Närrin, aber ein Gedanke nagte immer noch an ihr: Was, wenn Herbert doch nicht alles allein gemacht hatte? Was, wenn Anneliese ihm doch geholfen hatte? Vielleicht hatte Herbert ihr von dem Rahmen erzählt? Aber warum sollte er das tun? Oder vielleicht war sie es sogar gewesen, die Richard überfallen hatte. Aber war sie an dem Tag überhaupt im Dorf gewesen? Josefine hatte einmal vorsichtig nachgehakt, was ihr ein paar schräge Blicke von den anderen Frauen eingebracht hatte, so dass sie das Thema hatte fallen lassen. Sie zögerte auch, Richard von ihrem Verdacht zu erzählen. Sie war froh, dass er endlich Frieden gefunden hatte. Und wenn sie jemals ihren Verdacht laut aussprach, konnte sie sich die Reaktionen von den anderen Leuten, Freunde oder Bekannte, gut vorstellen. Josefine schauderte. Aber jetzt lief sie gerade mit Lisbeth zum See, Forsythien für einen Osterstrauß holen. Vielleicht könnte sie ja nachher doch noch einmal ganz vorsichtig und unauffällig nachfragen, so mitten im Gespräch mit Lisbeth. „Und du meinst, hier blühen die Forsythien schon?“, fragte sie ihre Gefährtin jetzt.
 
   „Aber ja. Das ist jedes Jahr so“, versicherte Lisbeth. „Bei uns hinter dem Haus ist nur Schatten. Hier sind sie jedes Jahr früher. Wahrscheinlich bekommen die Büsche hier mehr Sonne, was weiß ich.“
 
   „Auf jeden Fall freuen die Kinder sich, wenn sie morgen die bemalten Ostereier an den Strauß hängen können.“ Josefine lächelte bei dem Gedanken und für einen Moment verdrängte sie ihren hässlichen Verdacht. 
 
   „Ah, da! Siehst du?“, rief Lisbeth, und zeigte auf die schon leuchtend gelb blühenden Büsche. „Ich wusste doch, dass wir Glück haben und so früh im Jahr schöne blühende Zweige bekommen.“
 
   „Uh, hier ist es aber matschig“, stieß Josefine aus, als sie etwas näher zum Ufer trat, um an die Äste zu gelangen.
 
   „Wir sind ja auch am Ufer, Josefine.“
 
   „Hier, der Zweig ist schön.“ Josefine hielt ihn für Lisbeth, und diese knipste ihn mit der Gartenschere ab.
 
   „Wir hätten eigentlich auch die Kinder mitnehmen können.“
 
   „Nein, nein“, stieß Lisbeth aus, während sie sich vorbeugte und einen weiteren Ast abschnitt. „Es tut der Mama mal gut, wenn sie ein bisschen auf die Kinder aufpassen muss. Bringt sie auf andere Gedanken. Puh“. Lisbeth wischte sich mit dem Handrücken die Ponyhaare aus der Stirn und widmete sich dem nächsten Zweig. „Und außerdem“, fuhr sie fort, während sie sich wieder vorbeugte, „brauchen die Kinder nicht mitzukommen, was hier passiert“, beendete sie den Satz und stieß Josefine die Schere in den Bauch.
 
   Mit einem Schmerzensschrei sah Josefine ungläubig an sich herunter. Entsetzt blickte sie zu Lisbeth auf. „Lisbeth, du-.“ Josefine verstummte. Ein Blick in Lisbeths Augen sagte ihr, dass dies kein Versehen gewesen war. Sprachlos sah Josefine einen Augenblick ihre Freundin an. Ohne mit der Wimper zu zucken zog Lisbeth die Schere heraus und wollte erneut zustechen, als Josefine sich aus ihrer Erstarrung löste. Sie trat einen Schritt zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel halb in den See. Panisch aufschluchzend sah sie, wie Lisbeth mit der Schere in der Hand auf sie zutrat. Rückwärts krabbelnd versuchte Josefine, sich gleichzeitig wieder aufzurichten und trat verzweifelt nach Lisbeth, als diese sich zu ihr hinunterbeugte. Sie traf die andere Frau mit Wucht am Bauch und Lisbeth strauchelte. Josefine stand auf und kletterte verzweifelt die Böschung hoch. Dann rannte sie, sich die blutende Wunde haltend, panisch auf den Weg zurück. Sie sah an sich herunter, wie das Blut zwischen ihren Fingern heraustrat, und fragte sich, ob Lisbeth sie schwer verletzt hatte. Sie hatte ihren Bauch seitlich getroffen und es schmerzte fürchterlich. Sie blickte hinter sich und mit einem weiteren Aufschrei erkannte sie, wie dicht ihr Lisbeth auf den Fersen war. Schluchzend stolperte sie weiter und betete, ihr möge irgendjemand entgegenkommen. Sie erreichte den Feldweg und strauchelte. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt, und gemeinsam fielen sie zu Boden. Beim Aufprall schrie Josefine gepeinigt auf, als ihr vor Schmerzen einen Moment schwarz vor Augen wurde. Lieber Himmel, lass mich nicht die Besinnung verlieren, flehte sie in Gedanken und versuchte, Lisbeth abzuschütteln. Sie schaffte es, sich auf den Rücken zu drehen, ehe Lisbeth wieder mit der Schere auf sie losging. Josefine wehrte Lisbeth wieder und wieder ab, merkte aber, wie sie rasch schwächer wurde. Sie starrte in Lisbeths irre Augen und wusste, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Wieder holte Lisbeth aus und Josefine unternahm einen letzten schwachen Versuch, die andere Frau abzuwehren, als diese plötzlich innehielt. Auch Josefine erstarrte. Von weitem hörte sie ein Rufen.
 
   „Huhu, Mama!“
 
   Lisbeth riss den Kopf hoch und auch Josefine folgte ihrem Blick. Dort hinten sah sie Franz und Lina winken. Josefine schloss für einen Moment erleichtert die Augen, als Lisbeth von ihr runter stieg und sich erhob. Doch Josefine bemerkte bald, dass sie sich zu früh gefreut hatte, als sie begriff, was die andere Frau vorhatte. Lisbeth rannte ihren Kindern entgegen.
 
    „Schnell, die Josefine ist verletzt. Lauft schnell, Hilfe holen.“
 
   Mit der Kraft der Verzweiflung setzte Josefine sich auf. „Nein“, rief sie schwach. Dann sah sie Anneliese, die ein Stück hinter den Kindern folgte. „Anneliese“, krächzte Josefine, „Hilfe!“ Lieber Gott, lass Anneliese nicht auch mit drinstecken. Erschöpft stützte sie sich mit einer Hand am Boden ab und hob die blutverschmierte Hand, um kurz zu Winken. „Anneliese“, schrie sie verzweifelt, „komm her!“
 
   Lisbeth hatte die Kinder erreicht und bedeutete ihrer Mutter, sie solle gehen, Hilfe holen.
 
   „Nein, Anneliese! Komm her!“ schrie Josefine erneut verzweifelt und mit letzter Kraft. Als sie sah, wie Anneliese nach einem Wortwechsel mit Lisbeth auf Josefine zukam, ließ diese sich erleichtert zu Boden sinken.
 
   „Mama, was soll das denn? Jetzt geh schon und hol Hilfe!“
 
   „Wie konnte das denn passieren?“, fragte Anneliese, während sie neben ihrer Tochter herlief. 
 
   „Das erzähl ich dir später. Jetzt geh! Du verschwendest wertvolle Zeit. Außerdem ist das kein Anblick für die Kinder.“ Lisbeth hielt ihre Mutter am Arm fest.
 
   „Lisbeth, was machst du denn?“ Anneliese riss sich los und nach einem kurzen verständnislosen Blick auf ihre Tochter lief sie so schnell sie konnte auf Josefine zu.
 
   „Anneliese, Hilfe! Die Lisbeth will mich umbringen“, brachte Josefine heraus.
 
   Anneliese ließ sich schwerfällig neben Josefine nieder. „Was redest du denn da?“ fragte sie abwesend, während sie sich die Wunde ansah. „Meine Güte, Lisbeth, lauf schnell Hilfe holen. Du bist schneller als ich.“
 
   „Oma, was hat denn die Josi?“ Franz trat vorsichtig näher heran.
 
   Mit einem wütenden Aufschrei beugte sich Lisbeth zu ihnen herunter. „Verdammt, Mama! Wirst du jetzt die Kinder hier wegbringen?“
 
   „Lisbeth, lass doch jetzt die Kinder! Die können nicht mit, die sind viel zu langsam. Genau wie ich. Jetzt lauf endlich los und hol Hilfe!“
 
   Lisbeth atmete tief ein und umklammerte krampfhaft die Gartenschere. „Du verstehst gar nichts, Mama. Wie immer!“
 
   Anneliese strich der schwer atmenden Josefine gerade beruhigend über die Stirn, als sie verwundert aufsah.
 
   „Jetzt guck nicht so!“, fuhr Lisbeth ihre Mutter an. „Die bekommt keine Hilfe! Du schaffst jetzt die Blagen weg, damit ich das hier zu Ende bringen kann!“
 
   Anneliese konnte ihre Tochter nur anstarren. „Du warst das? Du hast die Josefine mit Absicht verletzt?“
 
   „Tu nicht so verwundert. Irgendjemand muss hier ja schließlich die Sache in die Hand nehmen. Und das bin wie immer ich.“
 
   Langsam stand Anneliese auf, ohne den Blick von ihrer Tochter zu nehmen. „Lisbeth, wie konntest du nur?“ Anneliese versuchte immer noch zu begreifen, was vor sich ging.
 
   „Wie konntest du nur!“, äffte Lisbeth ihre Mutter nach. „Wie konnte ich nur?“, schrie sie dann. „Für wen hab ich das denn alles gemacht? Hä? Für wen? Für mich bestimmt nicht!“ Wütend schnaufte Lisbeth. „Du kannst ja nur jammern und klagen. Aber hast du jemals schon mal was geändert? Nein. Das musste ich machen. Ich!“ 
 
   „Lisbeth“, rief Anneliese mit zitternder Stimme, „du bist ja von Sinnen. Franz!“, rief sie dann und packte den Jungen an der Schulter. „Siehst du da drüben den Bauernhof?“ Als Franz nickte, fuhr Anneliese fort. „Du rennst jetzt so schnell du kannst quer über den Acker da zum Kalterhof. Da rufst du dann ganz laut um Hilfe! Hast du verstanden?“ Als Franz mit großen Augen nickte, seufzte Anneliese erleichtert. „Wenn du jemanden siehst, dann sagst du, jemand ist schwer verletzt am See und wir brauchen schnell einen Doktor. Jetzt lauf, Franz.“ Als Franz losrannte, beobachtete Anneliese wieder ihre Tochter.
 
   „Das ist der Dank?“, fragte Lisbeth mit hochrotem Kopf. „Wer glaubst du denn, hat dich vor Papa gerettet, damals? Jahrelang konnte ich mir sein Gebrüll und sein Toben anhören. Wie er uns verprügelt hat. Hast du was unternommen? Nein! Geheult hast du! Und in der Nacht, damals, da hätte er dir endgültig den Garaus gemacht, wenn ich ihn nicht von hinten erschlagen hätt. Totgeschlagen hätt der dich!“
 
   „Aber der Herbert-.“
 
   „Der Herbert!“, schnaufte Lisbeth verachtend. „Der lag nutzlos in der Ecke. Der kam erst wieder zu sich, als Papa schon tot war. Ich hab mich schnell versteckt und hab zwei Minuten gewartet, bis ich zu euch gestoßen bin. Herbert, der Blödmann, hat gedacht, der hätte Papa im Eifer des Gefechts unglücklich getroffen, ehe er selbst bewusstlos geworden ist.“
 
   „Du hast deinen Vater umgebracht?“ Anneliese schlug sich die Hand vor den Mund.
 
   „Ja meinst du, das hätte ich gerne getan?“, rief Lisbeth aufgebracht. „Was hatte ich denn für eine Wahl? Ich hab es getan, um dich zu retten!“ Lisbeth starrte in die Ferne. Ruhig fuhr sie fort: „Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Man bringt ja nicht einfach seinen Vater um, nicht wahr?  Und als der Toni sich dann später als genauso ein Monster entpuppte wie Papa, tja, da hab ich gedacht, dass ist die Strafe dafür, dass ich meinen eigenen Vater umgebracht hab. Und ich hab die Strafe ja auch tapfer ertragen. Der Toni war ja nicht immer so.“ Lisbeth sah ihre Mutter wieder an, die sich wieder zu Josefine gekniet hatte. „Aber dann lief auf einmal alles schief. Der alte Josef hat dir gedroht, den anderen zu erzählen, dass er damals in der Mordnacht Herbert hat weglaufen sehen. Als du das erzählt hast, hab ich mir erst keine Sorgen gemacht. Der Alte stand ja schließlich an der Schwelle des Todes. Doch plötzlich ging es ihm wieder besser.“ Lisbeth presste wütend die Lippen zusammen. „Anstatt dass der einfach gestorben wär. War doch schließlich alt genug. So musste ich also nachts mit dem Ersatzschlüssel rüber und den Alten zum Schweigen bringen.
 
   Plötzlich traten Lisbeth Tränen in die Augen. „Und dann Toni. So schlimm wie an dem Tag in der Küche waren seine Gewaltausbrüche noch nie gewesen. Und diesmal hätte er beinah den Heinz verletzt.“ Lisbeth wischte sich ungehalten die Tränen von den Wangen. „Was hatte ich für eine Wahl? Sollte ich warten, bis er sich an den Kindern vergreift, so wie Papa an mir?“ Lisbeth heulte heftiger. „Ich hab den Toni trotz allem geliebt, weißt du? Ihn umzubringen ist mir wirklich nicht leicht gefallen.“ 
 
   Anneliese stieß einen verzweifelten Laut aus und faltete die Hände. Dabei wiegte sie sich hin und her. 
 
   „Und dann hab ich gedacht, jetzt ist Ruhe.“ Lisbeth stützte die Hände in die Hüften und schüttelte über ihre damalige Naivität den Kopf. „Doch dann fing der Rudolf an, der blöde Hund. Und wieder hast du dich aufgeregt und du kamst mit Herbert nach Hause und hast erzählt, wie gemein und unversöhnlich der Rudolf ist. Hast geheult und gejammert und geklagt, was die Leute sagen und ob doch noch alles rauskommt.“ 
 
   Anneliese tauschte einen nervösen Blick mit der halb bewusstlosen Josefine. Die Stimme ihrer Tochter war in den letzten Minuten immer lauter und unbeherrschter geworden. Heinz heulte lautstark in seinem Kinderwagen und Lina klammerte sich krampfhaft an die Seite des Wagens.
 
   „Also musste ich mal wieder alles regeln. Ich! Weil du selber ja nie etwas unternommen hast!“ schrie Lisbeth unbeherrscht und trat einen Schritt auf ihre Mutter zu. Dann schien sie sich an Josefine zu erinnern. „Na, Josefine, tut’s weh? Bist selber schuld, mit deiner Schnüffelei.“ 
 
   „Lisbeth“, brachte Anneliese heraus, während sie auf die Hand ihrer Tochter starrte, die immer noch die Schere krampfhaft umklammert hielt. „So beruhige dich doch.“ Unbeholfen stand Anneliese erneut auf und trat auf ihre Tochter zu. „Lass doch die Josefine“, sprach sie, wie zu einem kleinen Kind. „Gib mir die Schere, ja?“
 
   „Nein!“ Lisbeth wich der Hand ihrer Mutter aus. 
 
   „Und warum jetzt die Josefine?“ Anneliese blickte wieder zu dem jüngsten Opfer ihrer Tochter. 
 
   Josefine gab ein Stöhnen von sich und immer noch versuchte Anneliese zu verstehen, was ihre Tochter getan hatte. „Warum, Lisbeth?“, fragte sie schließlich mit Tränen in den Augen. „Die Josefine hat dir doch nichts getan.“
 
   „Verstehst du immer noch nicht?“ Ich hab einen Fehler gemacht, als ich den Rahmen erwähnt hab.“
 
   „Du warst es, die den Richard umbringen wollte“, sagte Josefine mit schwacher Stimme.
 
   „Sollte ich warten, bis er zur Polizei rennt und die dann die alten Geschichten wieder aufwühlen? Und vielleicht Hedwigs Tod genauer untersuchen?“
 
   „Lieber Gott im Himmel, sag nicht, dass du da auch etwas mit zu tun hattest?“, flehte Anneliese.
 
   „Wer hat sich denn die Augen ausgeheult, weil der Herbert nicht mehr vorbeikommen wollte, als die Hedwig sauer war, wegen dem Gerede? Die hat doch aufgepasst wie ein Schießhund, seitdem. Also hab ich notgedrungen die Kinder alleine gelassen, Altweiber. Hab mich verkleidet und mich auf die Suche begeben. Eure Verkleidung kannte ich und als ich die Hedwig endlich gefunden hatte, hab ich sie zu mir gerufen. Hab sie gefragt, ob sie wissen möchte, mit wem ihr Mann es wirklich treibt. Hab ihr erzählt, dass er sich jetzt gerade zu Hause mit einer anderen amüsiert.“ Lisbeth verzog geringschätzig die Lippen. „Von wegen, bei denen lief nichts mehr, wie Herbert immer behauptet hat. Wie eine Furie ist die los. Ich hab ihr gesagt, sie soll zur Beruhigung erst mal einen trinken. Bis wir auf der Landstraße waren, hatte ich die so mit Schnaps abgefüllt, die konnte kaum noch sprechen.“ Einen Moment starrte Lisbeth gedankenverloren in die Leere. Dann fing sie sich wieder. „Als ich die Hedwig los war hab ich gedacht, jetzt ist endlich Frieden. Und wer kommt uns wieder in die Quere? Richard. Der sich alles schön zusammengesponnen hatte! War zwar nicht die Wahrheit, aber es klang plausibel genug, um die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen, hab ich befürchtet. Als er dann zum Essen kam, hab ich ihm die starken Schlafmittel, die mir der Arzt damals nach Tonis Tod verschrieben hatte, in die erste Kaffeetasse getan. Und zur Sicherheit noch etwas in die Suppe. Als ich später putzen gegangen bin, bin ich vorher bei ihm vorbei. Das war zwar leichtsinnig, weil mich jemand hätte sehen können, aber ich hatte weiß Gott keine Zeit zu verlieren. Also bin ich hinten rum, durch den Garten zum Hintereingang. Da war zum Glück nicht verschlossen, also bin ich rein zum Richard und hab ihm das Kissen aufs Gesicht gedrückt, wie dem alten Josef. Und hab gehofft, die Polizei würde später vielleicht denken, er hätte sich mit Schlaftabletten vergiftet. Die wollte ich noch neben ihm liegenlassen. Aber dann wurde er wach und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm mit dem Aschenbecher eins überzuziehen. Und plötzlich klingelt es!“ Lisbeth sah zu der am Boden liegenden Josefine. „Ich konnte grad noch aus der Wohnung raus und mich oben im Treppenhaus verstecken, ehe du die Treppe hoch kamst. Gut, dass du nicht ganz oben geklingelt hattest. Dann hätte man mich entdeckt. Ich bin dann schnell raus und zur Sparkasse, um zu putzen. Die ganze Zeit hab ich gebetet, dass Richard tot ist oder wenn nicht, dass er mich nicht erkannt hat. Nun, [bookmark: _GoBack]da es offensichtlich ein Mordversuch war, musste leider ein Sündenbock her, und das war der Herbert.“ Lisbeth sah ihre Mutter flehend an. „Es tut mir so leid, Mama. Ich hatte wirklich keine andere Wahl. Ich hab doch immer alles gemacht, um dich glücklich zu machen. Aber wenn man den Herbert befragt hätte, wäre es herausgekommen, dass er unschuldig war. Und dann hätte es nicht mehr lange gedauert, und man wäre auf dich gekommen. Oder auf mich. Denn du warst ja zum Zeitpunkt des Überfalls auf Richard zu Hause und hast die Kinder aufgepasst. Also hab ich dir auch eine Schlaftablette in deinen Likör getan. Und hab den Herbert zum Kieswerk gelockt. Dazu hatte ich ihm in deinem Namen einen Brief geschrieben. In dem hast du ihm mitgeteilt, dass du verzweifelt wärst und unbedingt mit ihm reden wolltest. Allein! Am Kieswerk, ehe du dir dort ein Ende bereiten würdest. “
 
   Aus der Ferne hörte manplötzlich Leute rufen und wie betäubt erkannte Anneliese Robert Kalter und seine Frau, gefolgt von dem kleinen Franz.
 
   „Gib mir die Schere, Kind“, sagte Anneliese traurig und trat auf ihre Tochter zu. 
 
   „Es ist vorbei, Mama, nicht wahr? Es war alles umsonst.“ Lisbeth ließ die Schere aus der schlaffen Hand fallen und sah ihre Kinder an.
 
   Anneliese nahm ihre Tochter in die Arme. „Ja, Lisbeth. Jetzt ist alles vorbei.“
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   Josefine strich die Tischdecke über dem alten Küchentisch glatt und stellte die Vase mit den frischen Blumen darauf. Sie und Richard wohnten zwar immer noch in der alten Wohnung, in der Richard schon mit seinem Vater gelebt hatte, aber das hieß ja nicht, dass man es sich nicht etwas schön machen konnte. Nachdenklich sah Josefine aus dem Fenster, welches, im Gegensatz zu früher, nun blitzblank war. Es war nun ein Jahr her, seit diesem furchtbaren Tag am See. Zum Glück war Josefines Wunde nicht allzu schlimm gewesen und nach ein paar Tagen im Krankenhaus konnte sie wieder nach Hause. Darum hatte sie auch die ersten Tage nach Lisbeths Festnahme nicht mitbekommen, aber wie man ihr erzählt hatte, muss es furchtbar gewesen sein, für Anneliese und die Kinder. Doch mit Lisbeths Festnahme endete die Sache natürlich nicht. Die ganze Geschichte war in den Zeitungen in aller Ausführlichkeit breitgetreten worden und der Klatsch im Dorf war unbeschreiblich gewesen. Bis heute ging Anneliese nur ins Dorf, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Das Gefängnis, in dem Lisbeth eingesperrt war, befand sich im Nachbarort und es war traurig, dass Anneliese und die Kinder ihre Tochter und Mutter so nah wussten und trotzdem nicht erreichen konnten. Außer zu den wenigen Besuchen, die gestattet waren.
 
   Josefine war nun seit etwas über zwei Monaten mit Richard verheiratet und bisher hatte sich keine ihrer früheren Befürchtungen, was seinen Charakter betraf, bewahrheitet. Josefine hatte ihre Arbeitsstelle in der Seidenweberei bekommen und zusammen mit Richards Lohn aus der Brauerei verdienten sie im Moment genug Geld, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. Richard gab einen Großteil seines Verdienstes ab, um Anneliese mit den Kindern zu unterstützen. 
 
   Richard und Josefine verbrachten viel Zeit mit den Kindern und Anneliese hatte sie schon öfters gebeten, doch zu ihnen zu ziehen. Richard sträubte sich zwar, aber in Hinblick auf die Zukunft wäre es sicher klug, denn sollte Josefine später ein Kind erwarten, so konnten sie sich gegenseitig mit den Kindern unterstützen, während sie alle Arbeiten gingen, Margot, Anneliese und sie selber. Dann wiederum gab es Überlegungen, ob Anneliese und die Kinder nicht von hier wegziehen sollten um woanders, wo keiner wußte, was passiert war, neu anzufangen. Aber sie hegten die Hoffnung, dass vielleicht doch irgendwann Gras über die Sache wachsen würde und die Kinder unbehelligt in die Schule gehen konnten. Nachdenklich zupfte Josefine die Blumen in ihrer Vase zurecht. So viele Dinge gab es zu beachten und so viele Möglichkeiten abzuwägen. Was könnte passieren und wie ließ es sich vermeiden… Josefine ließ von ihren Blumen ab. Sie sollte sich nicht so viele Gedanken machen, sagte sie sich. Die Zukunft konnte man nun mal nicht voraussehen und meistens kam es doch ganz anders, als man erwartet hatte. Sie musste es ja wissen.
 
    
 
    
 
   Ende
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   Ein weiterer Roman der Autorin:
 
    „Ein schicksalhafter Sommer“  :
 
    
 
   Niederrhein 1911. Aus der Irrenanstalt geflüchtet, taucht Robert Kalter auf dem kleinen Hof der Familie Nessel unter. Durch die Arbeitsunfähigkeit des Bauern kurz vor dem Ruin, ist die zusätzliche Arbeitskraft die Rettung für den Hof. Aus diesem Grund stellt man den merkwürdigen Fremden auch ein, obwohl man ihm misstrauisch gegenübersteht. Doch als sich verdächtige Vorfälle häufen, ein Unfall geschieht und ein Mord verübt wird, fragen sich die friedlichen Leute, wer der Mann ist, den sie da in ihr Haus gelassen haben und von dem die weitere Existenz ihres Hofes abhängt. 
 
   "Ein schicksalhafter Sommer" ist ein historischer Roman und erzählt die Geschichte einfacher Leute auf einem Bauernhof am Niederrhein zu Anfang des 20. Jahrhunderts. Er handelt von ihren Sorgen und Nöten, Träumen und Hoffnungen und von einer Bedrohung, die sich langsam in ihr Leben schleicht.
 
    
 
   Leseprobe zu „Ein schicksalhafter Sommer“:
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   Eifel 1911
 
    
 
   Victor Kinder trottete, wie jeden Morgen, mit schlechter Laune auf seine Arbeitsstätte zu. Er blickte missmutig auf den tristen, großen Steinbau vor sich und wappnete sich für das, was ihn erwartete. Seit drei Jahren verrichtete er nun diese Arbeit, und das Geschrei und Gezeter der Irren verfolgte ihn bis in seine Träume. Es wurde Zeit, dass er endlich etwas anderes fand, sonst würde er noch genauso verrückt werden wie die Insassen hier. Vor der Tür hielt er kurz inne und atmete noch einmal die frische Morgenluft ein, ehe er das Gebäude betrat.
 
   Dies hier war kein Sanatorium, in das gewöhnlich die Reichen ihre minderbemittelten Verwandten brachten, um sie für gutes Geld vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Und dies war auch keine der modernen Einrichtungen, in denen man heutzutage die geistig Kranken nach neuesten medizinischen Erkenntnissen behandelte. Hier gab es auch keine Besuche von lieben Freunden oder Angehörigen, die ein paar Stunden im Monat mit den Verstoßenen in feinen Gärten spazieren gingen. Nein, hierher kamen die gefährlichen Irren, welche die Gemeinschaft aus ihrer Mitte zu entfernen gedachte, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten konnten. Einmal hier, wurden sie weggeschlossen und von der Außenwelt für immer vergessen. Nur Leute wie er, Victor, mussten sich mit ihnen herumschlagen. Bei dem Gedanken verzog er verächtlich den Mund. Er verließ den Eingangsbereich und stieg die Treppe hinunter ins Kellergeschoss. Dort zog Victor gerade seine schweren Schlüssel heraus, um die Tür zum hinteren Zellentrakt aufzuschließen, als er verdutzt innehielt. Die Tür war nicht verschlossen. Victor schnaufte wütend ob der Gedankenlosigkeit seines Kollegen. Dem alten Hauser würde er was erzählen, wenn er ihn sah. Kopfschüttelnd öffnete er die schwere Tür, trat ein und runzelte die Stirn. In dem Gang, der an den Zellen vorbeiführte, brannte kein Licht. Dank des schmierigen Fensters am Ende des Raumes konnte er erkennen, dass der Gang verlassen da lag. Wo war Hauser? Der Wärter zwang sich, den Gestank, der ihm entgegenschlug, zu ignorieren und stapfte los. Durch das Gestöhne und Gegröle der Insassen hörte er zuerst gar nicht die Stimme, die ihn eindringlich beim Namen rief. Alarmiert schritt er zu Zelle 8 und schaute durch das kleine Fenster in der massiven Tür. Schockiert stellte er fest, dass Hauser ihn daraus anblickte. “Verdammt, was-?“
 
   „Schließ die verdammte Zelle auf und guck nicht so blöd!“, keifte Hauser. „Kalter, der verdammte Hund, hat mir gestern Abend bei der Essensausgabe eins übergezogen.“ Hektisch fuchtelte Hauser mit seiner Hand herum „Jetzt los, ich muss Meldung machen!“
 
    Viktor fand den Zellenschlüssel nach einigem Suchen in einer Ecke im Eingangsbereich und schloss Hauser die Zellentür auf. Sein mitleidiger Blick folgte seinem Kollegen, als dieser die Beine in die Hand nahm, um beim Direktor vorzusprechen.
 
    
 
   „Ja, Herr Direktor, da hab ich nicht aufgepasst. Hab gedacht, der Verrückte steht sowieso wieder nur teilnahmslos in der Ecke rum und nimmt nichts wahr. Hat er ja schließlich so gemacht, seit ich hier arbeite, nicht wahr?“ Hauser knetete nervös seine Hände und warf seinem Gegenüber einen vorsichtigen Blick zu, ehe er schnell wieder den Kopf senkte. „Und ich denk noch, Hans, denk ich, wozu der Umstand mit der doppelten Sicherheit, bin ja sowieso spät dran. Und plötzlich stürzt der Kerl sich auf mich und als Nächstes wach ich in der Zelle auf. Ja, so war das.“ Hauser schluckte, und als das Schweigen auf der anderen Seite des Schreibtisches anhielt, sah er vorsichtig wieder auf. Theo Schmitts verächtlicher Blick ruhte auf ihm. Als dieser schließlich sprach, bebte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn.
 
   „Hauser, mir fehlen die Worte ob Ihrer Dummheit. Meinen Sie, die Irren da unten sind ohne Grund im Hochsicherheitstrakt untergebracht? Weil die apathisch in der Ecke herumstehen und keine Gefahr darstellen? Wissen Sie, wen Sie da haben entkommen lassen?“ Schmitts Stimme war bei seinem Vortrag beständig lauter geworden und bei seinen letzten Worten zu einem Brüllen angeschwollen. Er sprang von seinem Sessel auf und beugte sich über den Schreibtisch. Am liebsten hätte er dem dämlichen Idioten in den Hintern getreten. „Einen Mörder haben Sie da laufen lassen, einen gemeingefährlichen Irren.“ Schmitt ließ sich ermattet wieder in seinen Sessel fallen.
 
   „Herr Schmitt, es tut mir leid, er erschien mir so friedlich…“
 
   „Gehen Sie mir aus den Augen, Hauser, und kein Wort zu niemandem, verstanden?“
 
   „Ich versteh nicht ganz, Herr Direktor.“
 
   „Sie sollen vergessen, dass wir einen Insassen weniger haben, habe ich mich jetzt verständlich ausgedrückt? Können Sie sich in ihrer Beschränktheit vorstellen, was hier los ist, wenn herauskommt, dass wir hier die Verbrecher nicht hinter Schloss und Riegel halten können?“
 
   Schmitt trommelte nervös mit seinen Fingern auf die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Das hatte man davon, wenn man nur Hilfskräfte zur Verfügung hatte. So ein verdammtes Pech aber auch. Die Behörden saßen ihm schon seit Jahren im Nacken, da sie dem Führungsstil seiner Heilanstalt skeptisch gegenüberstanden. Erst letzten Monat hatte irgend so eine Gruppe von neumodischen Ärzten wieder darauf gedrängt, dass er die Idioten, die ein Verbrechen begangen hatten, nach Bedburg verlegen ließ. Pah, Bedburg. Ein riesiger Komplex mit über 2000 Betten. Und modernen Behandlungsmethoden. Im Bett liegen und faulenzen konnten die da und in der Wanne plantschen, den ganzen Tag. Bei schönem Wetter sogar an der frischen Luft. Das musste man sich mal vorstellen. Verbrecher, die behandelt wurden, als wären sie im Urlaub. Schmitt schnaubte. Aber nicht mit ihm. Hier wurde dieser Abschaum so behandelt, wie er es verdiente. Und ausgerechnet jetzt war ihm ein Schwerverbrecher entwichen. Schmitt sah sich schon auf der Titelseite der Zeitung. Das wäre das Ende seiner Anstalt. Seine Einrichtung war den umliegenden Gemeinden sowieso schon lange ein Dorn im Auge und das würde das Fass zum Überlaufen bringen. Erregt erhob er sich erneut und schritt zum Fenster. Nein, das würde auch niemandem nützen, wenn er das publik machen würde. Der Verrückte war eh schon über alle Berge und besser, ein gefährlicher Irrer draußen, als wenn man seine kleine Einrichtung hier schließen würde und so viele nicht mehr ordentlich verwahrt werden könnten. Ja, man musste in größeren Dimensionen denken. 
 
   Der Direktor seufzte. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Er wandte sich wieder von der schönen Aussicht vor dem Fenster ab und wurde gewahr, dass dieser Tölpel von Wärter ihn immer noch anstierte. „Gehen Sie, Hauser, und denken Sie daran, wem man die Schuld an diesem Dilemma geben wird, wenn Sie den Mund nicht halten können.“ Schmitt nahm wieder Platz. „Ihnen, Hauser! Und Ihre Arbeit wären Sie dann auch los, das können Sie sich ja wohl vorstellen.“ Der Direktor sah ihn eindringlich an, und als Hauser kriecherisch nickte und von dannen schlurfte, zündete er sich beruhigt eine Zigarre an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Akte verschwand in der untersten Schublade.
 
    
 
   Robert Kalter starrte auf das Rasiermesser in seiner Hand. Es blinkte in der Sonne wie ein Signalfeuer. Er fragte sich, ob der Mann, dem er die Reisetasche gestohlen hatte, hinter ihm her war, aber eigentlich glaubte er das nicht. Der Kerl war friedlich in das Wirtshaus marschiert und hatte sich mit Essen vollgestopft. Ehe er seine Mahlzeit beendet hatte, war Robert schon über alle Berge gewesen. Nun saß er ungefähr drei Kilometer entfernt sicher an einem See und rasierte sich. Die Kleider waren zwar alles andere als neu und zu groß, aber allemal besser als die dreckverkrusteten Lumpen, die er in der Anstalt getragen hatte. Er hatte sich im See gebadet, rasiert und trug sogar richtige Kleidung. Er fühlte sich fast wie ein normaler Mensch.
 
   Robert sah wieder in den kleinen Spiegel und sein Mut verließ ihn. Das Gesicht, das er da anschaute, würde niemals normal erscheinen. Seine verschiedenfarbigen Augen waren schon von Kindesbeinen an sein Fluch gewesen und würden ihn immer verraten. Sein rotes Mal, das sich vom Haaransatz bis zum Kiefer über einen Teil seiner linken Gesichtshälfte zog, wurde an seiner Schläfe von einer Brandnarbe verdeckt. Das machte ihn auch nicht vertrauenerweckender. Robert steckte den Spiegel schnell wieder in die Reisetasche zurück. Nein, trauen sollte man ihm wirklich nicht. Er tat es ja selbst nicht. Solange er denken konnte, zerstörte er alles, was ihm lieb und teuer war. Was mit seiner Mutter passiert war, hatte er nie gewollt, und als später das Nachbarsmädchen gestorben war, wünschte Robert sich im Nachhinein, dass er ihm nie zu nahe gekommen wäre.
 
   Man hatte versucht, die „Brut des Satans“ zu vernichten, doch man hatte es nicht geschafft. Seine linke Hand, die immer Böses tat, sollte zerstört werden. Doch auch die Hammerschläge hatten ihn nicht aufhalten können. Als die Knochen wieder verheilt waren, konnte er sie dennoch bewegen. Robert besah sich seine verkrüppelte linke Hand und ballte sie zur Faust. Er hatte das alles niemals gewollt, nichts von dem, was geschehen war. Er wusste auch nicht, warum er diese Dinge getan hatte, nur, dass er sie getan hatte.
 
   Manchmal, wenn ihm in den Jahren in der Anstalt seine Taten den Schlaf raubten, hatte er gebetet, er möge doch endlich einschlafen und morgens nicht mehr wach werden. Aber er war immer wieder aufgewacht. Robert sah auf die glitzernde Wasseroberfläche des Sees und auf die Bäume, die den See umgaben und in der Sonne leuchteten. Und jetzt, obwohl es ihn beschämte, war er froh, dass er am Leben war. Und er war froh, dass er endlich aus diesem Drecksloch entkommen war. Robert verachtete sich für seine Selbstsucht. Er wusste, dass er weggeschlossen bleiben musste. Aber er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten da drin. Und als der Wärter gestern so unvorsichtig gewesen war, da war es wie ein Geschenk Gottes gewesen. Jetzt war er frei.
 
   Vielleicht hatte er ja genug Buße getan, in den Jahren seiner Gefangenschaft, denn bereut hatte er seine Taten und würde es auch für den Rest seines Lebens tun. Vielleicht hatte Gott ihm ja wirklich verziehen und seinen Geist geheilt. Und jetzt musste er sich nur noch anstrengen, bei Verstand zu bleiben. Dann würde er es auch schaffen, ein normales, rechtschaffenes Leben zu führen. Robert atmete tief durch, sog die saubere, warme Luft in seine Lungen und hob sein Gesicht der Sonne entgegen.
 
   Ja, er war froh, dass er lebte, und er war froh, dass er frei war. Und er würde es auch bleiben. Niemals mehr würde er zurückgehen in die Hölle, aus der er gerade entkommen war. Koste es, was es wolle.
 
   Robert stand auf und ging weiter landeinwärts, weg von den anderen Irren, die sieben Jahre lang seine Leidensgenossen gewesen waren.
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   Niederrhein
 
    
 
   „Ja, Katrin, da haben wir die Wäsche gleich auch wieder geschafft, was?“ Luise Nessel bückte sich schnaufend und hob ein Laken aus dem Wäschekorb. Sie legte sich eine Hand in ihr schmerzendes Kreuz und drückte den Rücken durch, dass ihre Schürze nur so spannte.
 
   Katrin sah ihre Mutter über die Wäscheleine hinweg an und steckte eine Wäscheklammer fest. Ihr ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, doch wie so oft erreichte es ihre Augen nicht. Luise seufzte innerlich. Ihre älteste Tochter war achtundzwanzig Jahre alt, doch man könnte sie für wesentlich älter halten. Sie war ein wenig füllig, und mit ihrem ernsten, beinahe mürrischen Gesichtsausdruck verdeckte sie auch noch die kleinsten Vorzüge, die ihr unscheinbares Gesicht vielleicht zu bieten hatte. Die Katrin würde wohl keinen Mann mehr abbekommen, und obwohl sie im Moment keine Arbeitskraft entbehren konnten, hätte Luise sie doch gerne versorgt gesehen. Sie beobachtete, wie ihre Tochter sich eine Strähne ihres Haares feststeckte, und als diese damit fertig war, tat Luise schon beim Hinsehen der Kopf weh, so stramm waren die Haare gebändigt worden. Luise schüttelte den Kopf und nahm sich das nächste Wäschestück vor. Katrin war so ruhig, ernst und nachdenklich und sorgte sich um alles. So ganz anders als ihre jüngere Schwester. Ja, die Sofia, die war das genaue Gegenteil. Zierlich, freundlich, hübsch, vornehm. Die hatte was aus sich gemacht. Bei diesem Gedanken lächelte Luise. Seit Sofia im Frühjahr Georg Winter geheiratet hatte, trug sie nur noch die vornehmsten Kleider. Und elegant war sie geworden! Die Winters waren aber auch feine Leute. Luise schwelgte wohlig in ihren angenehmen Gedanken.
 
   „Ach, Fia, da bist du ja!“, rief Katrin plötzlich in die Stille.
 
   Luise sah durch den Garten zur Hintertür, und als hätten ihre Gedanken sie herbeigerufen, trat Sofia durch die Tür.
 
   „Ja, Kind, da bist du ja doch gekommen, um uns zu helfen.“ Luise setzte ihre beträchtliche Leibesfülle in Bewegung und ging auf ihre Tochter zu. „Sagt dein Mann denn nichts, wenn du immer zu uns kommst?“ Sie ignorierte das abfällige Schnaufen Katrins und fuhr fort: „Braucht der dich denn nicht im Geschäft?“
 
   „Nein, nein, Mama, das geht schon.“ Sofia warf ihrer Schwester einen kurzen Blick zu. „Es ist ja nicht jeden Tag.“ Sie ging auf die Bank zu, die an der Hauswand stand. „Jetzt muss ich mich aber erst mal setzen. Das Fahrrad hatte einen Platten und ich musste das ganze Stück zu Fuß gehen.“ Seufzend ließ sie sich auf der verwitterten Bank nieder. „Es ist aber auch mal heiß heute. Ich bin völlig durchgeschwitzt.“ Sie strich ihren Rock glatt und ließ ihren Blick durch den Garten schweifen, über die Tischgruppe auf der Wiese mit den Sommerblumen, den Gemüsegarten, über die Wäscheleine bis zu der Streuobstwiese, wo die Kirschen schon überreif waren. Nachdem ihr Blick kurz an der leeren Gartenbank im Schatten eines Kirschbaumes hängengeblieben war, sah sie fragend die beiden anderen Frauen an. „Wo ist denn der Papa?“
 
   „Auf dem Feld.“ Seufzend nahm sich Luise das letzte nasse Wäschestück.
 
   „Alleine? Bei der Hitze?“
 
   „Er hat vorhin erst angefangen. Ich hab ihm zwar gesagt, er soll doch heute noch mal ganz freimachen, aber er wollte nichts davon hören. Dein Vater meinte, einmal müsse er ja fertig werden.“ Luise steckte die letzte Wäscheklammer mit unnötiger Kraft fest.
 
   „Aber er hat gestern doch schon den ganzen Tag mitgearbeitet, und was war er am Nachmittag erschöpft. Nachher bekommt er wieder einen Zusammenbruch.“
 
   „Ach, Sofia, es ist ein Elend. Euer Vater macht ja, was er will. Er lässt sich ja nichts sagen. Das Traurige ist, er kann machen was er will, es wird ihm nichts nützen. Wie man es dreht und wendet, lange können wir so nicht mehr weiter machen.“ Resigniert schüttelte sie den Kopf. Luise war schon wieder den Tränen nahe. Die Sorgen um ihren Mann und die Zukunft der Familie hatten ihr stärker zugesetzt, als sie zugeben wollte. Der Hof war schon seit Generationen im Besitz der Familie, und so klein er auch war, er war Hermanns Lebensinhalt. Sollte er ihn verlieren, würde ihn das umbringen. Wenn das nicht vorher schon das schwache Herz tat.
 
   Und würden sie den Hof verlieren, wüssten sie nicht, wovon sie leben sollten.
 
    
 
   Ähnliche Gedanken beschäftigten auch den einsamen Mann auf den Feldern. Hermann Nessel hielt in der Arbeit inne und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Er war froh, dass die anderen nicht hier waren und sehen konnten, wie ihn die Arbeit anstrengte. Die Frauen mussten sich heute um die Arbeit auf dem Hof kümmern. Weil die beiden wochenlang die gesamte Zeit auf den Feldern verbracht hatten, um wenigstens einen Teil der Arbeit geschafft zu bekommen, war alles andere liegen geblieben. Seit er, Hermann, für Wochen komplett ausgefallen war, weil er im Bett hatte liegen müssen, kamen sie mit der Arbeit einfach nicht mehr nach. Auch heute würde es für ihn kein warmes Mittagessen geben, weil er sich unbedingt mit diesem Feld beeilen musste. Hermann schnaufte erschöpft, zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich nochmals den Schweiß vom Gesicht. Wie sollte es nur weitergehen?
 
   „Guten Tag, Herr Nessel.“
 
   Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Hermann sah auf und erblickte Karl, den Sohn der Kofers. Deren Hof war fünfmal so groß wie seiner und ihr Land grenzte an das seine. Der alte Kofer hatte schon verlauten lassen, dass er den Nessel-Hof gern übernehmen würde, falls er, Hermann, jetzt bald nicht mehr könnte. Bei dem Gedanken wurde ihm flau. Der Hof war sein Leben, und lieber würde er bei der Arbeit sterben, als sein Land zu verkaufen.
 
   Sein Großvater hatte den Vierkanthof Mitte des letzten Jahrhunderts gebaut. Damals hatten sie noch mehr Vieh und mehr Land, doch Hermanns Vater war gezwungen gewesen, einen Teil des Landes zu verkaufen. Hermann hatte zwar begonnen, den Hof durch Ankauf von Bruchland wieder zu vergrößern, doch das erwies sich als problematischer, als er gedacht hatte. Sie konnten sich schon seit einiger Zeit keine Mägde und Knechte mehr leisten, und so musste das neuerworbene Land brach liegen. Der Hof hielt sich mit Ach und Krach. Demzufolge konnten sie auch kein Geld mehr zurücklegen, was dringend notwendig gewesen wäre für Neuanschaffungen oder um die Erntehelfer zu bezahlen. Und jetzt war er auch noch krank geworden. Es war zum Verzweifeln.
 
   Gedankenverloren starrte Hermann ins Leere. Ein Räuspern holte ihn aus seinen Gedanken und er wurde sich wieder der Anwesenheit Karls bewusst, welcher ihn befremdet ansah. „Ach, ja. Guten Tag, Karl“, beeilte er sich nun zu erwidern.
 
   „Wie geht es Ihnen heute? Wie ich sehe, sind Sie ja wieder auf den Beinen“, bemerkte Karl freundlich.
 
   „Ja, das bin ich wohl.“ Hermann musterte die geschniegelte Gestalt. Der Karl besaß mehr freie Zeit, als gut für ihn war. Die Kofers hatten mehr Knechte als eigene Kinder und mehr Gesinde als mehrere Höfe zusammen, hatten sich aber taub gestellt, als Hermann gebeten hatte, einen ihrer Helfer für ein paar Tage ausleihen zu können. Mit der Bezahlung hätte er sich dann allerdings auch was einfallen lassen müssen.
 
   „Ich würde Sie gerne in den nächsten Tagen einmal besuchen, Herr Nessel.“
 
   „Besuchen! Uns?“ Hermann zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Natürlich, du bist immer willkommen. Aber was verschafft uns die Ehre?“, fragte er. Die Kofers machten sonst eher einen Bogen um Hermann und die Seinen.
 
   „Aber Herr Nessel, wo Sie doch eine so hübsche ledige Tochter haben.“ Karl lächelte Hermann erwartungsvoll an.
 
   „Du bist an meiner Tochter interessiert?“ erwiderte der Ältere verblüfft. Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen. Hermann kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er liebte seine Tochter, sie war ein liebes Mädchen und alles, aber man musste die Dinge beim Namen nennen. Die Katrin war ziemlich kräftig, und wenn sie älter wurde, bekam sie wahrscheinlich die Figur ihrer Mutter, die Ärmste. Außerdem hatte sie ein unscheinbares Gesicht und schaute auch meistens ziemlich mürrisch drein. Dass ein Mann wie Karl sein Herz an sie verloren hatte, wo er sie nur flüchtig kannte, verwunderte ihn doch sehr. Und verliebt sein musste er, sonst konnte Hermann sich keinen Reim darauf machen, dass jemand wie Karl freiwillig die Gesellschaft von Katrin suchte. Außerdem standen die Kofers als Großbauern auf der sozialen Leiter der Dorfhierarchie höher als die Nessels, die im Laufe der Jahre beinahe zu Kleinbauern geschrumpft waren.
 
   „Ja, nun“, antwortete Karl, „natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Nessel.“
 
   Hermann betrachtete nachdenklich Karls selbstgefälliges Gesicht mit den weichen Zügen. Der jüngere Kofer wusste genau, dass die Nessels von so einem wohlhabenden Ehemann für ihre Tochter nicht zu träumen gewagt hätten. „Tja“, sagte er langsam, „so lange es meiner Tochter recht ist, habe ich nichts dagegen, nein.“
 
   „Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen, Herr Nessel.“ Damit war er auf seinem schnittigen Fahrrad verschwunden.
 
    
 
   Robert stand vor der Gaststätte und zögerte. Er atmete tief durch und versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte er sich weiterhin von allen Menschen ferngehalten, aber er musste jetzt wohl oder übel nach Arbeit fragen. Obwohl Robert eher glaubte, dass nicht einmal ein Ertrinkender ihn um Hilfe bitten würde, musste er es doch wenigstens versuchen. Er hatte sich die letzten Tage nur von dem ernährt, was er unterwegs stehlen konnte. Abgesehen davon, dass das nicht viel gewesen war, wollte er es nicht riskieren, wegen Mundraub wieder eingesperrt zu werden, wo er nun endlich wieder frei war. Also musste jetzt unbedingt eine Arbeit her, wenigstens bis er endlich etwas Anständiges zu beißen bekommen hatte. Vielleicht gab es ja doch jemanden, der sich nicht von seinem Äußeren würde abschrecken lassen.
 
    
 
   Johann Pedders räusperte sich. Der seltsame Mann starrte ihn an. Er ließ sich einfach nicht abwimmeln. Die seltsamen Blicke der anderen Gäste schien er nicht zu bemerken. „Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Johann, seit zehn Jahren stolzer Besitzer des „Ochsen“, wartete darauf, dass der merkwürdige Zeitgenosse sein Lokal wieder verließ. Johann hatte in seinem sechsundvierzigjährigen Leben schon so allerlei Dinge gesehen und gehört und hielt sich für ziemlich abgeklärt. Angst hatte er auch nie gekannt, und wenn es mal Probleme gab, und die gab es unter den betrunkenen Gästen des Öfteren, dann wusste Johann sich auch in solchen Situationen durchaus zu behaupten. Eine Schwäche allerdings hatte er mit der hiesigen Landbevölkerung gemein, und das war der Aberglaube.
 
   Als er nun den abgezehrten Mann vor sich stehen sah, der ganz sicher den bösen Blick hatte, wurde ihm schon ein wenig mulmig. Und dass dieser ihn nun immer noch anstarrte, und sich ganz offensichtlich weigerte, wieder zu verschwinden, ließ sein Unbehagen noch weiter wachsen. Außerdem vertrieb er ihm mit seiner ungepflegten Erscheinung die Kundschaft. Johanns Stimme wurde deshalb nun auch immer schroffer, als er fortfuhr: „Es gibt hier nichts für Sie zu tun. Versuchen Sie’s im nächsten Ort.“
 
   „Hören Sie, dem Dorf geht es doch gut, das sieht man gleich, wenn man sich umschaut. Irgendjemand wird doch wohl eine Arbeitskraft brauchen.“
 
    „Also schön“, keifte Pedders und schlug sich genervt seinen Spüllappen gegen den Oberschenkel. „Hinter der Kirche die linke Straße lang. An der Abzweigung  die Pappelallee runter Richtung Felder, und da laufen Sie mal einige Kilometer. Irgendwann kommen Sie zum Hof der Nessels. Da könnten Sie Glück haben. Und jetzt raus hier.“
 
   Johann sah dem eigenartigen Gesellen hinterher, als dieser die Kneipe verließ. Sollte sich Hermann Nessel doch mit ihm rumschlagen. Hauptsache er, Johann, wäre ihn los.
 
    
 
   Robert blieb stehen und kniff die Augen zusammen, als ihm für einen Moment schwindlig wurde. Er lief jetzt schon bestimmt zwanzig Minuten durch Rüben-, Kohl-, Getreide-, und Kartoffelfelder. Vor einer Weile kam er an einem Hof vorbei, doch als er nachgefragt hatte, wurde ihm gesagt, zum Nessel-Hof, da müsse er noch ein Stückchen weiter gehen. Das Stückchen kam ihm vor wie ein Tagesmarsch. Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn nieder, und obwohl es nicht einmal Mittag war, herrschte eine Gluthitze. Wieder wurde ihm schwindlig und er fragte sich, ob er vielleicht einen Sonnenstich hatte. Sein schmerzender Kopf fühlte sich an wie in Watte gehüllt und sein Gesicht brannte wie Feuer. Hatte er an seinem ersten Tag in Freiheit noch glücklich sein Gesicht zur Sonne empor gereckt, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Nach sieben Jahren dunklem Keller hätte er sich lieber im Schatten gehalten. Wieder hielt er in seinem Schritt inne. Er durfte jetzt auf keinen Fall schlapp machen.
 
   Robert schluckte, um die aufkommende Übelkeit zu vertreiben. Verdammt, eigentlich behagte es ihm ganz und gar nicht, jetzt hier für einige Zeit bleiben zu müssen. Er war jetzt seit einigen Tagen immer Richtung Norden gezogen, das letzte Stück heimlich auf einem Schiff den Rhein runter. Jetzt befand er sich am Niederrhein, und den hätte er gern so schnell wie möglich hinter sich gelassen. Für seinen Geschmack befand er sich immer noch zu nah an seiner Heimatstadt. Sein Geburtsort lag zwar beinahe hundert Kilometer entfernt, aber die Gegend hier sah ihm sehr ähnlich, und das behagte ihm nicht. Warum er gerade in diese Richtung marschiert war, wusste er selbst nicht. Er war so erpicht darauf gewesen, von der Anstalt wegzukommen, dass er einfach immer nur weitergelaufen war. Zu Fuß war er nur langsam vorangekommen, bis er sich auf einem Schiff versteckt hatte. Als er von Bord gehen musste, weil man ihn beinahe entdeckt hatte, passte ihm das gar nicht, denn er hatte vorgehabt, bis zur Nordsee zu kommen. Also hatte er sich wieder zu Fuß auf den Weg gemacht. Doch in den letzten Tagen hatte er es gerade zweimal gewagt, etwas aus einem Garten zu stehlen, und was er hatte ergattern können, war nicht gerade üppig gewesen. Er musste unbedingt was Anständiges zu beißen bekommen, sonst würde er nicht mehr weit kommen, war es ihm durch den Kopf gegangen. Als ihm dann heute Morgen auch noch ein Polizeisergeant entgegengekommen war und er erschrocken in eine Seitengasse geflüchtet war, weil er keine Lust hatte, wegen Landstreicherei eingebuchtet zu werden, da hatte er beschlossen, erst einmal irgendwo Arbeit zu finden. Nur so lange, bis er ein paar vernünftige Mahlzeiten zu sich genommen hatte und zur Ruhe kommen konnte. Dann würde sein Kopf hoffentlich auch wieder klarer werden, und er konnte in Ruhe überlegen, was er als Nächstes tun sollte.
 
   Er nahm seinen Weg wieder auf, und nach einer Weile sah er am Rande eines Wäldchens eine einsame Gestalt auf einem Kartoffelacker stehen. Es war ein kleiner, hagerer, älterer Mann, dem die Kleidung beinahe so um den Leib schlotterte wie ihm selber.
 
   Robert rieb sich nervös die feuchten Handflächen an seiner Hose ab. Er betete, dass er jetzt keinen Fehler machen würde. Ein Gespräch zu führen hatte noch nie zu seinen Stärken gehört, und in den letzten sieben Jahren hatte er sich mit niemandem mehr richtig unterhalten. Die anderen Insassen in der Anstalt waren noch verrückter als er gewesen. Robert hoffte, er würde sich jetzt nicht zu ungeschickt anstellen und zwang sich zur Ruhe. Er würde normal erscheinen, ruhig und höflich.
 
   Entschlossen ging er auf den grabenden Mann zu. Als er ihn erreicht hatte, räusperte er sich und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Guten Tag. Gehören Sie zum Nessel-Hof?“
 
   „Kann man wohl sagen, ich bin Hermann Nessel. Was wollen Sie denn?“
 
   „Man hat mir gesagt, Sie hätten vielleicht Arbeit für mich.“ Robert versuchte vergeblich, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen und ruhig weiter zu atmen.
 
   Bisher hatte Hermann schnaufend weiter gearbeitet, doch bei diesen Worten hielt er in seiner Arbeit inne und sah auf.
 
    „Ja, das ist -.“ Nessels Stimme verstummte beim Anblick des jungen Mannes. „Wer hat Ihnen das gesagt?“ versuchte er ganz offensichtlich Zeit zu schinden, während er wohl überlegte, was er von Robert halten sollte.
 
   „Der Wirt in der Dorfkneipe. Er sagte, Sie hätten vielleicht Arbeit.“ Robert wartete und wagte nicht zu hoffen. Er wusste, was für eine Erscheinung er bot. Sein Gesicht war krebsrot vom Sonnenbrand und zu seinem üblichen Aussehen hatte sich noch die Tatsache hinzugesellt, dass seine Kleidung in den letzten Tagen erheblich gelitten hatte. Jetzt steckte seine dünne Gestalt in zerlumpten Klamotten, die ihm nicht passten und die ganz offensichtlich auch nicht seine eigenen waren. Die Mahlzeiten der letzten Jahre hatten einiges zu wünschen übrig gelassen, und sein Gegenüber fragte sich wohl gerade, ob er, Robert, überhaupt kräftig genug war, eine Mistgabel zu halten. Alles in allem sah er wohl recht erbärmlich aus. Er persönlich würde sich jedenfalls nicht einstellen, sollte er Hilfe brauchen. Umso erstaunter war er über das, was der Bauer nach einigem Zögern verlauten ließ.
 
    
 
   „Hm, ja, ich bräuchte schon Hilfe, aber ich kann nicht viel zahlen.“ Hermann kratzte sich am Kinn. „Ehrlich gesagt, im Moment so gut wie gar nichts. Ähm, falls du länger bleibst, vielleicht im nächsten Monat ein paar Mark. Aber das kann ich dir nicht versprechen. Dein Lohn bestünde also hauptsächlich aus Essen und Unterkunft.“
 
   Herrmann wusste, wie zögerlich sich seine Worte anhörten. Er stützte sich auf seine Grabgabel und musterte den jungen Mann. Er sah aus wie ein Landstreicher, was er wohl auch war und zu sagen, er mache einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck, war noch geschmeichelt. Außerdem wirkte er ziemlich verzweifelt. Unter normalen Umständen hätte Hermann ihn keines Blickes gewürdigt, aber so, wie die Dinge nun mal lagen, durfte er nicht wählerisch sein. Sie brauchten nun einmal dringend Hilfe auf dem Hof, und nicht zu knapp. Hermann suchte nun schon seit Wochen vergeblich, und er konnte es sich nicht leisten, den Fremden wieder wegzuschicken, auch wenn er nicht nach seinem Geschmack war. „Also, was sagen Sie?“, fragte er deshalb jetzt.
 
   Ungläubig starrte Robert den Bauern an. Dann schien er sich zu fangen. „Womit soll ich anfangen?“, brachte er schließlich heraus.
 
   „Du kannst mir zuerst einmal deinen Namen nennen und sagen, woher du kommst.“ Der Bauer schob sich den Hut aus der Stirn und musterte seinen Angestellten nun gründlicher.
 
   „Robert Kalter heiß ich. Und mit Feldarbeit kenn ich mich aus.“
 
   Als Hermann ihn nur anblickte, fuhr er unruhig fort: „Also, soll ich jetzt anfangen?“
 
   Hermann schwieg eine Weile, dann sagte er nachdenklich: „Ich glaub, du fängst damit an, dass du hier gleich umfällst. Den Eindruck hab ich jedenfalls.“
 
   „Mir geht es gut.“ Sein Schwanken strafte seine Worte Lügen. „Ich würde jetzt wirklich gern anfangen zu arbeiten, bitte.“
 
   „Also gut“, antwortete der Bauer nachdenklich. „Wenn du es kaum erwarten kannst, mach hier schon mal weiter Kartoffeln aus. Aber vorher trinkst du etwas. Dort drüben steht ein Bottich mit Wasser.“ Hermann deutete in die Richtung und wartete, dass sein neuer Arbeiter seiner Aufforderung nachkam, dann fuhr er fort: „Ich werd mir eine zusätzliche Gabel holen gehen. Unser Hof ist gleich da drüben, hinter dem kleinen Waldstreifen.“ Er deutete in die Ferne auf einen kleinen Hof. Der Bauer drückte seinem neuen Gehilfen das Arbeitsgerät in die Hand und stapfte los. Während er über sein Feld schritt, erlaubte er sich nicht, weiter über diesen Kalter nachzudenken. Erst einmal abwarten, wie er sich machte.
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